
  
    
      
    
  


  


  


  


  


  Odin Allvater


  Wirken des Göttervaters


  


  



  



  



  


  


  Eine Geschichte


  von


  Renate Steinbach


  


  


  


  


  Impressum


  



  


  © 2013 Renate Steinbach


  http://www.amarra.de


  Mail: steinbach@amarra.de


  Otto-Stabel-Straße 2


  67059 Ludwigshafen


  Germany


  


  Version 1.1


  Umfang: ca. 53000 Worte = 227 Normseiten


  Titelbild: © Renate Steinbach


  


  Zitate aus der Edda sind jeweils der Übersetzung von Karl Simrock entnommen.


  


  Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der fotografischen, mechanischen oder elektronischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen und Medien, des Nachdrucks in Zeitungen oder Zeitschriften sowie anderer Druckwerke, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.


  


  Vorwort


   


  Odin ist sicherlich eine der komplexesten Gestalten in der nordischen Mythologie. In Mitteleuropa ist er wohl eher als Wodan, Wotan bekannt. Er dürfte der bekannteste der nordischen Götter sein.


   


  In der Gylfaginning 20 heißt es: »Odin ist der vornehmste und älteste der Asen. Er waltet aller Dinge, und obwohl auch andere Götter Macht haben, so dienen ihm doch alle wie Kinder ihrem Vater.« Und weiter steht dort: »Odin heißt Allvater, weil er aller Götter Vater ist, und Walvater, weil alle seine Wunschsöhne sind, die auf dem Walplatz (Kampffeld) fallen.«


   


  Man wird ihm nicht gerecht, wenn man in ihm nur den Kriegsgott sehen will, der bestrebt ist, Walhall zu füllen mit den Seelen der gefallenen Helden. Er ist viel mehr. Seine Weisheit ist unermesslich. Er vermag es, in die Zukunft zu schauen. Doch er ist auch Skalde, also Dichter und Sänger. Er ist sehr zauberkundig, vermag es, die Gestalt zu wandeln, gilt als Jenseitsführer und Runenmeister. Letztlich ist er der Schöpfer der Welten - und ihr Bewahrer durch die Zeitalter hindurch.


   


  Hier wird Odins Sein und Wirken beschrieben, doch nicht aus der Sicht des Betrachters, sondern mit seinen eigenen Worten; so, als erzähle der Gott selbst.


   


  Der Leser ist aber herzlich aufgefordert, spätestens danach auch die alten Mythen zu lesen, wie sie in der Edda beschrieben sind. Alles, was hier geschrieben steht, bleibt sehr eng an der Mythologie und vermeidet weitgehend Ausdeutungen und Vergleiche. Gehen wir fürs Erste ruhig davon aus, dass alles so geschah, wie die Edda und ähnliche Schriften übermitteln. Die Reise führt vom Anfang der Zeiten bis zu ihrem Ende und endet im Heute, in dem Odin immer noch wirksam erlebt werden kann.


   


  Man sagt, die alten Götter kehren aus Asgard zurück. Nun, die Wahrheit ist: Sie waren nie fort. Die Menschen haben nur eine Zeitlang vergessen, sie zu schauen. Doch das ändert sich jetzt mehr und mehr.


   


  Ich denke, das ist die richtige Zeit, um Odin selbst zu Wort kommen zu lassen ...


  


  Schöpfung


   


  Mein Name ist Odin Börrson. Gleich meinen Brüdern wurde ich in Niflheim geboren; in einer Welt des ewigen Eises und der Kälte. Mein Stammbaum ist kurz, denn vieles gab es nicht vor mir.


   


  Meine Urgroßmutter väterlicherseits ist Audhumla, das bedeutet »die Milchreiche«. Sie ist die Urmutter aller, die Ernährerin des Lebens. Sie wird als riesige Kuh beschrieben. Aus ihrem Euter fließen vier gewaltige Milchströme. Der Riese Ymir, Stammvater meiner mütterlichen Linie, trinkt davon alle Tage.


  Im Süden Niflheims liegt Ginnungagap, die unendliche Leere und Tiefe. Hier ruht das wahre Chaos, alles verschlingend, ewig lauernd. Wenn ich an der Grenze Niflheims stehe, sehe ich weit über Ginnungagap hinweg. Dort hinten, ganz weit im Süden, liegt Muspelheim, eine Welt aus Feuer. Bestla, meine Mutter, erzählt manches Mal davon. In Muspelheim herrscht Surt, der Schwarze. Er ist dort Wille, Macht, Gewalt. Niemand wird je dorthin gelangen, denn in Muspel kann nur bestehen, was reines Urfeuer ist.


   


  Im Anfang gab es nur Muspelheim mit Surt und seinen Leuten, Ginnungagap und Niflheim. Die Quelle Hvergelmir liegt in Niflheim, aus der zwölf große Flüsse entspringen. Doch diese Flüsse sind hier noch kein lebendiges Wasser. Die Kälte lässt sie bald erstarren. Ströme aus Eis schieben sich zu Ginnungagap, erreichen den Abgrund, den sie niemals zu füllen vermögen. Hier herrschen Eis, Schnee, Sturm und Ungewitter alle Zeit.


  Die andere Seite von Ginnungagap ist licht und warm, lau wie windlose Luft. Oft steht Surt dort am Rande seines Reiches und übt den Umgang mit seinem flammenden Schwert. Manches Mal schaut er sinnierend über den Abgrund, wenn er beobachtet, wie Funken seiner Waffe über Ginnungagap fliegen. Die Funken treffen auf Eis, das schmilzt und danach wieder erstarrt. Durch ihn, der der Erste von allen ist, erhalten die Funken endlich die lebenschaffende Kraft, welche aus dem Eis den ersten Riesen gebiert: Ymir. Die Hrimthursen, das sind die Eisriesen, nennen ihn Örgelmir.


  Eis taut und schmilzt. Da entsteht Audhumla. Sie ist es, die Ymir ernährt. Ymir wächst gewaltig. Als er schläft, wirft Surt Funken, die Hitze bringen. Ymir schwitzt im Schlaf. Aus seinem Schweiß erwächst ihm unter dem linken Arm ein Sohn, unter dem rechten Arm eine Tochter. Diese sind die Ahnen aller Hrimthursen, die es jemals geben wird. Ymirs Füße zeugen miteinander einen Sohn. Sein Name ist Thrudgelmir; er ist der Urgroßvater meiner Mutter.


   


  Audhumla ernährt sich von Salzblöcken, die sie in der eisigen Welt findet und lutscht. Ein großer Block hat es ihr besonders angetan. Sie leckt und schleckt ihn. Nach einem Tag zeigt sich am Abend Haar. Am Ende des zweiten Tages hat die große Urmutter einen Kopf freigelegt und nach drei Tagen ist der Salzblock nicht mehr, denn nun ist ein Mann entstanden. Seine Name ist Buri. Er ist mein Großvater. Er ist schön, groß und stark. Sein Sohn heißt Börr. Thrudgelmir inzwischen zeugte Bergelmir und dieser Bölthorn, dessen Tochter Bestla meine Mutter ist. Denn Börr und Bestla finden Gefallen aneinander. So werde ich geboren und nach mir zunächst meine Brüder Vili und Ve


   


  Ymir wächst immer noch und seine Rasse vermehrt sich stark. Es bleibt kaum Raum für uns. Audhumla hat Mühe, sie alle zu nähren. Für uns bleiben nur Reste. Niflheim mag den Hrimthursen gefallen. Uns lähmt die ewige Kälte. Einzig Muspels Funken bringen manches Mal so etwas wie Lebenswärme. Dann erstarkt auch unser Geist. Wir beraten, suchen nach Ausweg und Lösung. Mit den Hrimthursen ist nicht zu reden. Sie wollen die Welt nicht teilen mit uns. Obwohl ihnen die Kälte dieser Welt keine Pein bedeutet, lagern sie nahe der südlichen Grenze und treiben uns, die wir dieses Eis kaum ertragen, immer tiefer ins Land hinein. Schließlich tue ich mich mit meinen Brüdern zusammen. Wir erschlagen Ymir, der uns ansonsten immer weiter von Ginnungagap und damit von Muspels Funken ins Landesinnere drängen will, wo im urewigen Eis für uns kein Leben möglich ist. Als Ymir fällt, entströmt seinen unzähligen Wunden so viel Blut, dass in ihm alle Hrimthursen ertrinken. Fast alle! Denn Mutters Großvater Bergelmir war schon immer recht klug und vorausschauend gewesen. Er ahnt, was kommen wird und rettet sich mit seinem Weib in einem Boot. Sie werden neues Land finden und ein neues Riesengeschlecht ins Leben rufen.


   


  Wir aber, Vili, Ve und ich, wir werfen Ymir in Ginnungagap. Und plötzlich ist alles anders. Wir haben gemeinsam etwas Großartiges geleistet, indem wir uns wehrten und unser Recht auf Leben und Wohnstatt nicht aufgaben. Wir wissen nun, dass wir vieles vermögen, wenn wir es nur gemeinsam angehen. Da ist keine Reue und kein Bedauern. Im Gegenteil. Wir fühlen uns stark, fast unbesiegbar. Ymirs Blut ist schon das Meer, das sich immer mehr mit dem Eis vereint und zu Wasser wird. Nun nehmen wir sein Fleisch und bilden daraus die Erde. Aus seinen Knochen erschaffen wir die Berge, aus seinen Zähnen, Knochensplittern und Kinnbacken die Steine. Diese Welt setzen wir mitten ins Blutmeer, so dass sie ganz umgeben von Wasser bleibt und hoffentlich unerreichbar für Muspels tödliches Feuer und dem nicht weniger tödlichen Eis Niflheims. Ymirs Hirnschale bildet den Himmel, den wir hoch über die Erde erheben. Aus dem Gehirn selbst formen wir Wolken, die Schiffe des Windes.


   


  Wir finden Gefallen an unserem Tun. Es ist wie ein Spiel, als wir Funken aus Muspel fangen und sie hoch an die Himmel werfen, wo sie als Sterne leuchten, und helfen, Richtung und Zeit zu bestimmen. Auch Sonne und Mond werden so geschaffen. Ymirs Augenbrauchen verwenden wir als Schutzwall für Midgard, der Welt in der Mitte des Meeres. Außerhalb ist Jötunheim im Osten. Dort legt Bergelmir an und dort finden mit und nach ihm die Riesen Wohnstatt. Etwas oberhalb liegt eine Welt, die man später Asgard nennen wird. Zwei weitere Welten, Wanaheim und Lichtalbenheim sind noch oberhalb Midgards entstanden. Wir beachten sie noch nicht, zumal sie unerreichbar fern erscheinen.


   


  Wir verlassen Niflheim. Es ist ein Abschied ohne Schmerz. Wie Bergelmir fahren wir über das Meer, doch nicht nach Jötunheim, sondern nach Midgard. Wolken ziehen, wachsen an. Es regnet. Gras entsteht. Die Sonne leuchtet. Wir sehen Bifröst, die Regenbogenbrücke. Über sie gelangen wir nach Asgard, in dessen Mitte das Idafeld liegt.


   


  Zeitalter vergehen. Midgard ergrünt. Bäume wachsen. Der Vornehmste von ihnen ist Yggdrasil, die prächtige Weltenesche. Drei starke Wurzeln treibt sie; eine geht nach Niflheim zur Quelle Hvergelmir, eine nach Jötunheim zu Mimirs Brunnen und eine zum Brunnen des Schicksals. Von dort kommen drei Frauen. Urd heißt die Älteste, die das Vergangene kennt. Werdani die Zweite, die das Seiende blickt. Die Dritte ist Skuld, eine junge Frau, welche das Werdenwollene schaut. Sie schneiden Stäbe, ritzen Zeichen, werfen Lose. Ich bin wie gefesselt, als ich das sehe. Sie besitzen ein Wissen, das nicht aus Erfahrung wächst. Sie sehen, was Augen nicht erblicken können. Sie lenken, was keine Richtung hat. Doch sie lehren nicht, was mich zutiefst enttäuscht. Sie beantworten keine Fragen. Sie haben eine Botschaft, nennen sie und gehen wieder. Es liegt an uns, ihre Mahnung zu befolgen oder zu verwerfen. Diese drei Frauen, die man Nornen nennt, weben das Schicksal. Sie sagen, dass mit unserer Schöpfung auch das Schicksal in die Welten gekommen sei, und mit diesem unsere Verantwortung, die fordert, für Ordnung und Bewahrung zu sorgen.


   


  Wir beraten. Diese Frauen sprachen von den Maden in Ymirs verfaulendem Fleisch. Wir haben sie bisher nicht beachtet. Plötzlich fühlen wir uns auch für sie verantwortlich. Wir nehmen die Aufgabe an. Aus den Maden erschaffen wir die Schwarzalben, die man Zwerge nennt. Sie erhalten Schwarzalbenheim als Heimstatt; eine Welt unter Midgard. Das Licht der Sonne kann sie töten. Doch in Schwarzalbenheim sind sie sicher. Dort werden sie zum mächtigen Geschlecht, das die besten Schmiede hervorbringt, unsagbare Schätze hütet, und das viele Geheimnisse birgt.


   


  Yggdrasil steht hoch und stark. Weder Feuer noch Eisen vermögen es, diesem Baum zu schaden. Sein Blätterwerk breitet sich über den Welten aus. Seine starken Äste sind wie Wege. Sie führen auch nach Lichtalbenheim und Wanaheim. Das sind geheimnisvolle Welten, deren Wesen diese Wege nutzen, um Midgard zu beschauen und auch zu wandeln. Ihr Wirken ist es, was diese Welt so fruchtbar macht, was alle Pflanzen gedeihen lässt, alle Wasser sprudeln und schließlich auch alle Tiere ins Sein kommen heißt. Doch auch die Jöten, vornehmlich die Sturm- und Eisriesen kommen oft. Sie bringen Chaos und Schaden. Doch Midgard widersteht allen Angriffen, grünt weiterhin und bleibt fruchtbar.


   


  So ist aus Ymirs Leib ein Wunder erwachsen, dessen Schönheit, Wildheit und Farbenpracht unbeschreiblich bleiben wird.


  


  Familie


   


  Wir sind oft auf dem Idafeld in Asgard, aber nicht weniger häufig halten wir uns in Midgard auf. Die Erinnerungen an Niflheim und die dortige Kälte verblassen, denn im Vergleich damit ist sogar ein Winter in Midgard warm. Unser Geschlecht, die Asen, vermehrt sich. Nur ich selbst bin noch nicht bereit, eine eigene Familie zu gründen. Oft reise ich allein durch Midgard. Es gibt so vieles zu beschauen und verstehen.


   


  Und dann begegne ich Jörd. Sie ist wie die Erde selbst, wahrhaft eine, wohl die Erdgöttin schlechthin. Sie ist die Seele Midgards, Bewahrerin, Nährerin, Spenderin. Sie ist groß und stark, doch nicht kriegerisch, sondern freundlich und gütig. Wir führen lange und tiefe Gespräche. Ich lerne viel von ihr, die sie das Leben und alle Wesen so gänzlich anders sieht als ich. Ich habe über die Welten gestaunt, ihre Entwicklung beobachtet, ihre Schönheit bewundert. All dies erfüllt mich durchaus mit Stolz, denn ich bin der Schöpfer, die Ursache von allem. Aber ich schuf nur die Grundlage. Jörd lehrt mich auf ihre eigene Weise, dass ich zwar Ursache, zugleich aber auch Anteil bin. Ich stehe nicht über den Welten. Ich gehöre zu ihnen wie sie zu mir. Dieser Gedanke ist mir neu. Zuerst lehne ich ihn ab. Doch ich begreife endlich durch Jörds sanftes Wirken, dass ich reicher dadurch werde. Als ich dies annehme, zeigt sie mir ihre Liebe, die mich wahrhaft überwältigt. Ich verweile lange bei ihr, doch ich kann nicht auf immer bleiben. Sie erinnert mich an meine Sippe, an meine Verantwortung. Sie versucht nicht, mich zu halten. Als der Abschied naht, überrascht sie mich mit der Bitte um einen Sohn.


  »Ich sehe die Macht deines Geschlechts«, sagt sie erklärend. »Gib mir den Sohn, den ich erbitte. Wenn er mich nicht mehr braucht, wird er bei dir sein. Du wirst ihn aufziehen und erziehen. Als Ase wird er herrschen. Doch als Sohn der Erde wird er seine Macht niemals gegen Midgard wenden, sondern immer zu dessen Schutz bereit sein.«


  Ich empfinde ihre Gedanken als störend. Sie hat mich längst betört, längst gewonnen. Ein Kind mit ihr zu zeugen widerstrebt mir keineswegs. Es klingt nur irgendwie berechnend.


  »Ich würde ihn lieben, weil ich seine Mutter liebe«, erwidere ich nachdenklich.


  »Ich werde ihn lieben, weil er ist.«


  Diese schlichten Worte überzeugen mich nun doch. Keine Bedingung, keine Berechnung, kein verborgener Plan. Jörd verspricht Liebe und etwas Besseres wird nie einem Kind begegnen. So bleibe ich bei ihr und zeuge Thor, meinen Erstgeborenen. Doch sie kommt nicht mit mir, als ich abreise. Später, verspricht sie, wird sie kommen und Thor zu mir bringen.


   


  Ich reise nach Jötunheim, wo ich als Ase nicht willkommen bin. Ich suche aber keinen Zwist, sondern einzig Kenntnis der Welten. Den Jöten weiche ich also weitgehend aus, doch ihre Burgen, ihre Lebensart und ihre Sitten studiere ich durchaus. Es ist eine eher zufällige Begegnung, als Grid meinen Weg kreuzt. Sie ist Hrimthurse, also Eisriesin. Doch sie erinnert mich nicht an Ymir und seine Kinder. Grid ist freundlich und eine gute Gastgeberin. Gern verweile ich. Sie ist nicht so sanft, verströmend und liebevoll wie Jörd. Sie ist Thursin und so benimmt sie sich auch. Sie vermittelt mir ein gewisses Verstehen des Chaos, das nicht auf Zerstörung und Schmerz aus ist, sondern nur sich selbst lebt, auch wenn dabei vieles zu Bruch geht. Wild und ungestüm lebt sie zumeist. Dann empfinde ich sie durchaus als anstrengend. Doch sie kann auch in sich ruhen. Dann habe ich den Eindruck, in völliger Sicherheit durch ihren Schutz zu sein. Sie empfängt Widar. Und auch sie verspricht, mir später den Sohn irgendwann zu bringen. Grid ist nicht bereit, Jötunheim zu verlassen. So setze ich bedauernd meine Reise allein fort.


   


  Am Rande Midgards, wo das weite Meer in sanften Wellen ausläuft, raste ich. Neun Mädchen, Töchter des Meergottes Ägir, spielen hier. Sie heißen Gelf, Greif, Eistla, Urgeba, Wolfrun, Angeia, Sind, Atla und Eisensaxa. Sie sind erstaunlich und wechselhaft. Sie können sanft und zurückhaltend sein, aber auch so wild und ungestüm wie ihr Vater. Sie flüstern im Wind oder brausen im Sturm. Sie sind voll Leben und Kraft. Sie sind wie das Wasser selbst. Stark und kraftvoll kann es zerstören, alles überschwemmen und mit sich reißen. Doch besänftigt bringt es Fruchtbarkeit und Leben. Sie spielen mit den Robben am Strand und den Fischen der See. Sie sind unbekümmert und ausgelassen. Äußere Formen bedeuten ihnen nichts, da sich selbst doch keine feste Form besitzen. Sie lehren mich eine Heiterkeit, die ich so bisher nicht kannte. Es ist schön mit ihnen, schön bei ihnen. Es ist kein Alltag, aber eine sehr angenehme Unterbrechung desselben. Ich bleibe lange bei ihnen. Als ich sie verlasse, weiß ich, dass sie - alle neun - mir den Sohn Heimdall gebären werden.


   


  Nach langer Zeit kehre ich zurück nach Asgard, wo ich freudig begrüßt werde. Ein wenig erstaunt es mich schon, wie sehr die Asen mich vermissten und wie wichtig ihnen mein Wort ist. Während Vili und Ve einfach die Tage genießen und sich nicht mehr groß hervor tun, bleibt die Verantwortung bei mir. Ich werde zum Führer wider Willen, denn mein eigenes Bestreben zieht mich viel mehr nach Wissen und dem Erkennen der Zusammenhänge. Die Welten zu erschaffen ist nichts im Vergleich zum Versuch, sie verstehen zu wollen.


   


  Die Frauen richten sich mehr auf Frigg aus. Diese Asin verströmt wirklich Güte. Es ist viel Wissen in ihr, doch nie erhebt sie sich über andere. Gna, Fulla, Sygn, Vara, Eira, Hlin, Lofn und Vjofn sind meist in ihrer Nähe. Sie sind Dienerinnen und Freundinnen zugleich. Ich suche Friggs Nähe. Sie widerspricht mir, wenn sie in einer Sache eine andere Meinung vertritt als ich. Und dann teilt sie mir ihre Ansicht mit. Wir lernen voneinander. Respekt und Achtung sind gegenseitig und wirken tief. Frigg wird wichtig für mich. In ihr finde ich das kraftvolle Leben, das Ägirs Töchter auszeichnet, die gebändigte Stärke der Grid und die umsichtige Güte der Jörd vereint.


  Wir schließen den Bund. Frigg wird meine Gemahlin. Sie schenkt mir Balder, meinen hellen, freundlichen, liebevollen Sohn. Auch Hödur gebiert sie. Er ist blind, doch stark. Und auch Hermod, dem Tapferen, gibt sie das Leben.


   


  Wenn ich nun nach Midgard reise, ist meine Familie oft bei mir. Thor, Widar und Heimdall kommen später dazu. Auch sie gehören zur Familie. Frigg liebt sie und sie lieben meine Gemahlin und deren Söhne als Brüder.


  


  Menschen


   


  Es sind herrliche Sommertage in Midgard, die wir Asen im Spiel verbringen. Auch die Kinder beteiligen sich am Würfeln um goldene Scheiben, die wir dem jeweiligen Sieger zuerkennen. Wir lachen und sind guter Dinge.


  Da sehe ich oben am Hügel eine unbekannte Gestalt. Das ist weder Wane noch Albe und wie ein Jöte sieht er auch nicht aus. Er beobachtet uns, nähert sich nur langsam und sehr vorsichtig. Ich erhebe mich, sehe ihm entgegen. Es geht keine Gefahr aus von ihm.


  »Willkommen«, rufe ich ihm deshalb zu.


  Da kommt er ganz herbei. Ich deute auf unseren Kreis, lade ihn ein, es sich gemütlich zu machen und reiche ihm Speise und Trank, während ich uns vorstelle. Es entgeht mir nicht, wie die Frauen mehr als nur neugierig den Fremden betrachten. Er entspricht uns in Größe und annähernd im Körperbau. Und er ist durchaus das, was man schmuck und schön von Gestalt nennen mag.


  »Und wer bist du?«, will Thor neugierig wissen.


  »Ich bin Loptr Farbautison«, stellt der sich lächelnd vor.


  Den Namen Farbauti kennen wir. Er bedeutet »der mächtig Schlagende« und gehört einem gewaltigen Sturmriesen, der mühelos ganze Landstriche verwüsten kann, es zuweilen auch mit größtem Vergnügen tut.


  »Du siehst nicht aus wie ein Jöte«, erwidert mein Ältester, der sich nicht sehr ernst genommen fühlt.


  »Oh, ich bin ein sehr kleiner Riese«, erwidert Loptr mit leisem Lachen, »so, wie du einmal ein sehr großer Ase sein wirst. Wenn euch der Name missfällt, so nennt mich Loki, wie es meine Mutter immer tat. Dann bin ich eben Loki Laufeyson. Doch wenn ich selbst euch missfalle, nun, so ziehe ich meiner Wege.«


  Es sind vor allem die Frauen, die diese Möglichkeit nicht beachtet sehen wollen. Sie bestürmen Loki mit Fragen und die Art, wie er erzählt, begeistert uns alle. Er bringt uns zum Lachen. Er schildert die Welten so plastisch und farbenfroh, dass jeder Zuhörer wähnt, selbst dort gewesen zu sein. Er besitzt Charme und Witz und eine übersprühende Lebensfreude. Irgendwie sind wir alle froh, als er beschließt, eine Weile bei uns zu bleiben. Er ist ein Schalk. Er betört alle Frauen. Er vermittelt jedem einzelnen der Kinder ein Gefühl von Wichtigkeit. Und er verändert auch die Männer, indem er in ihnen etwas anspricht, das ihre eher verborgenen Wesenszüge freundlich erweckt.


   


  Das macht er auch mit mir. Wir führen unzählige Gespräche. Er sieht die Dinge, alle Dinge, völlig anders als ich und er hat einen bemerkenswerten Blick für Kleinigkeiten, die ich im Grunde gar nicht beachte. Ich mag ihn. Und irgendwann sage ich dies auch.


  »Du bist mir wie ein Bruder geworden, Loki. Ich mag deine Art, die Dinge zu sehen. Ich mag auch dein Lachen und deine Späße. Du gibst mir eine Leichtigkeit, die ich zuvor nicht kannte.«


  Er lacht ganz leise bei diesen Worten, die niemand sonst hören kann.


  »Ich mag dich auch«, antwortet er dann vergnügt. »Und ich lerne viel von dir. Ich hielt bisher alles für ein Spiel. Aber du bist kein Spieler. Du bist schöpferisch und trägst Verantwortung. Bisher hielt ich Struktur für eine beengende Mauer. Durch dich lerne ich nun, dass sie auch Kraft und Heimat bieten kann.« Er lacht heiter. »Eigentlich passen wir beide überhaupt nicht zusammen.«


  Gegen diese Ansicht gibt es nichts zu sagen. Wir beide sind völlig verschieden und doch ist es gerade diese Verschiedenheit, die uns beide bereichert. Unbemerkt von Loki rede ich am Abend mit den Asen. Ich will das Blutband mit ihm knüpfen und ihn so in unsere Sippe aufnehmen. Das kann ich nicht gegen deren Willen tun. Wie erwartet sind die Frauen begeistert. Einige der Männer sind skeptisch. Heimdall hält gar nichts von dieser Idee. Balder findet den Gedanken schön, aus Loki einen Asen zu machen. Es wird lange diskutiert. Mein Bruder Hönir diskutiert nicht mit. Er redet ohnehin kaum etwas. Als ich nach seiner Meinung frage, lächelt er nur und nickt nachdrücklich. Nun spricht niemand mehr dagegen.


  Nach dem gemeinsamen Frühmahl erzähle ich Loki meinen Plan. Und dieses Mal macht er keinen Scherz. Er ist sichtlich bewegt und geehrt. Der Akt selbst ist rituell und feierlich. Es wird eine Grasnarbe ausgehoben, schmal und lang, die an Speeren empor gehalten wird. Wir beide treten unter sie, quasi in die nun nackte Erde, wo wir uns selbst verwunden. Unser Blut tropft auf die Erde, die uns vereint. Als wir aus ihr treten, ist es wie eine Neugeburt, denn nun sind wir wahrhaft Brüder im Blut.


   


  Ich unternehme weite Streifzüge mit Loki bis hinein nach Jötunheim, wo wir die Gunst so mancher Riesin gewinnen. Mit seinem Charme hat er es hierin deutlich leichter als ich, wie ich neidlos anerkenne. Wir wandern durch Midgard. Hönir begleitet uns, wie er es so manches Mal tut. Loki fällt jedes kleine Kraut am Weg auf, doch die großen Zusammenhänge sieht er nicht. Ich erzähle ihm von Yggdrasil. Er lauscht begeistert, wie immer, wenn ich von der Entstehung der Welten rede.


  »Ist es weit bis Yggdrasil?«, fragt er dann. »Ich würde den Baum gern sehen.«


  Hönir kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken und ich lache leise auf.


  »Yggdrasil ist überall. Du musst nur sehen können«, erwidere ich, während ich ihm die Hand auf den Unterarm lege und so seine Augen öffne.


  Ich weiß, dass er sieht. Ich spüre es. Ich fühle sein Erstaunen beim Anblick des Baumes und all der Welten, die er verbindet. Schwarzalbenheim hat er bisher wohl nicht gekannt. Wanaheim und Lichtalbenheim scheinen ihm vertraut. Niflheim und die nagenden Schlangen dort an Yggdrasils Wurzeln erstaunen ihn. Er sieht die vier Hirsche oben im Blattwerk ebenso wie die Ziege Heidrun dort. Loki erkennt den Hahn im Wipfel ebenso wie den Adler, zwischen dessen Augen ein Falke sitzt. Er sieht die Vögel nisten; die Bienen den Honigtau ernten. Er sagt kein Wort. Er steht fast wie erstarrt, staunend, schauend, alles in sich aufnehmend. Und dann bemerkt er Ratatöskr, das Eichhörnchen, das fröhlich den Stamm hinab klettert und nach Niflheim springt, um dort den Schlangen die Lästereien des Adlers im Wipfel zu berichten, um danach zum Wipfel zu klettern und dort der Schlangen Antwort zu übermitteln. Loki spürt das große Vergnügen Ratatöskrs, diesem ewigen Zank als Bote zu dienen. Befremdet ziehe ich meine Hand zurück, als ich dies bemerke. Seine Schau endet.


  »Ratatöskr ist ein Unhold«, erkläre ich halb entschuldigend. »Leider ist er zu schnell, um eingefangen zu werden. Was gefällt dir an ihm?«


  Loki lacht und lässt keine Beklemmung aufkommen.


  »Mir gefällt die Lebendigkeit, die er verströmt und die Leidenschaft, mit der er seine Tage verbringt. Wenn du ihn fängst, wird ein anderes Eichhörnchen seinen Platz einnehmen. Böse Worte und Gedanken kannst auch du nicht aufhalten.«


  Er lacht wieder und auch Hönir grinst nun erheitert. Da schüttle ich jeden unguten Gedanken ab.


   


  Wir sind lange unterwegs, erreichen das Meer und beschließen, den Rückweg zu beginnen. Am Ufer, halb von Wellen umspült, liegen zwei Baumstämme, die Hönirs Aufmerksamkeit erregen. Er geht näher.


  »Was ist?«, rufe ich ihm zu.


  Er neigt sich über das Holz, richtet sich wieder auf, lächelt.


  »Sie sehen fast aus wie wir«, meint er halb erstaunt, halb belustigt.


  Loki lacht. Und er geht auf den Gedanken ein. Die Stämme könnten nackte Körper sein, deren Rinde das Meer längst wegspülte. Die schmalen Äste wirken wie Arme, der Wurzelansatz wie Beine. Der Eschenstamm ist etwas kräftiger wie jener aus Ulmenholz. Hönir und Loki lachen, als sie immer mehr Merkmale an den Stämmen entdecken, die uns vergleichbar scheinen.


  »Holzmänner!«, gehe ich auf ihr Spiel ein. Ich zögere, denn mir kommt eine Idee, deren Tragweite ich erst kurz bedenke. »Midgard ist wirklich schön geworden. Aber es fehlt etwas, nicht wahr?«


  Loki starrt mich sprachlos an. Es geschieht selten, dass ihm die Worte fehlen.


  »Du willst ihnen Leben geben?«, ringt er sich endlich ab.


  Nun, da er es ausspricht, sind meine Bedenken dahin. Fragend schaue ich zu Hönir, und als der nickt, ist es beschlossen. Also neige ich mich über das Holz und blase darüber, gebe ihm so Atem, Seele und Leben. Hönir handelt wie ich, gibt Geist und Verstand. Die Stämme verändern sich schon. Trotzdem betrachtet Loki sie voll Enttäuschung.


  »Du bist unzufrieden«, wundere ich mich. »Diese Holzmänner werden leben und sie können denken.«


  »Mag sein«, erwidert er verdrossen. »Aber sie sind immer noch hölzern. In jeder Ratte ist mehr Lebendigkeit,«


  »Nun, was würdest du ihnen geben wollen?«


  Er betrachtet sie aufmerksam.


  »Wenn ich es könnte, dann ...«


  »Du kannst es«, unterbreche ich sein Nachsinnen. »Es fließt dasselbe Blut in uns. Versuche es.«


  Loki zögert. Obwohl ihm Hönir aufmunternd zunickt, ist er sich seiner eigenen Fähigkeiten wohl nicht bewusst. Aber dann zuckt er mit den Schultern, nimmt die Sache von der eher heiteren Seite und neigt sich über die Stämme. Er bläst über sie, wie wir es taten. Dann tritt er zurück und wir stellen uns zu ihm.


  »Nun, was hast du gegeben?«, will ich wissen.


  Er grinst.


  »Wenn es geglückt ist, dann ist es Blut und Wärme, Leidenschaft, Gefühl und Begeisterungsfähigkeit. So etwas in der Art jedenfalls.«


  »Es ist geglückt«, sagt Hönir mit leiser Stimme.


  Die Stämme gewinnen langsam an Farbe. Sie richten sich auf, erkennen sich gegenseitig als gleich. Noch sind sie verwirrt und wissen nicht, wer sie sind und was geschah. Ask (=Esche) wurde zum Mann, Embla (=Ulme) zur ersten Menschenfrau. Sie sehen uns an, voll Scheu und auch Furcht. Da streife ich meinen Mantel ab und werfe ihn Ask zu. Hönir reicht Embla seinen Umhang. Die Menschen bedecken sich, fühlen sich nun etwas sicherer.


  »Lassen wir sie allein«, schlage ich vor. »Diese Menschen werden ihren Weg finden. Von nun an gibt es viel zu tun für die Nornen, die auch deren Schicksal weben werden.«


   


  Die Menschen vermehren sich. Sie richten es sich gut ein in Midgard, bauen Hütten, bilden Sippen, pflügen das Land, hüten Vieh. Es dauert. Doch sie breiten sich aus, brauchen Platz, immer mehr. Uns gefällt das. Midgard ist noch faszinierender geworden. Unerkannt wandern wir unter ihnen, staunen über ihre auch schöpferische Kraft, ihren Einfallsreichtum und ihre Gefühlsvielfalt. Wenn ich mit Frigg verborgen unter ihnen weile, sie uns gastlich bewirten, freundlich eine gute Reise wünschen, dann leuchten Friggs Augen auf. Die Menschen wissen es nicht, doch Frigg spendet ihnen Heil. Sie ist es, die Glück in die Häuser trägt und jenes Heil hinterlässt, ohne das jeder verloren ist.


   


  Schließlich entscheiden wir, Midgard gänzlich den Menschen zu überlassen. Wir werden in Asgard Wohnstatt nehmen, das sich reich und schön über Midgard erhebt. Zu meinem großen Bedauern schließt sich Loki uns nicht an. Er will noch eine Weile in Midgard bleiben und danach seinen Vater aufsuchen, wie er sagt. Kaum, dass wir uns trennen, vermisse ich ihn auch schon. Mit ihm geht ein großer Teil meiner eigenen Leichtigkeit dahin. Ich empfinde dies als großen Verlust.


  


  Wanenkrieg


   


  Wir richten uns ein in Asgard. Das Idafeld bleibt Mittelpunkt des Lebens; dort finden Feste und Versammlungen statt. Wir fügen auch eine Mauer um den bewohnten Bereich, so dass Asgard wie eine prachtvolle Burg erscheint. Innerhalb dieser errichten wir unsere Paläste.


   


  Nahe des Eingangstores bei Bifröst steht Himinbjörg, wo Heimdall Wohnstatt nimmt, der über uns alle wacht. Er braucht ungewöhnlich wenig Schlaf. Sein Auge sieht weiter und schärfer als das eines Falken und sein Gehör ist so fein, dass er sogar das Gras auf der Erde und die Wolle auf den Schafen wachsen hört. Einen besseren Wächter als ihn kann es nicht geben.


  Thor erbaut sich Bilskirnir, wo er mit seiner Gemahlin Sif und der gemeinsamen Tochter Thrud leben will. Sein Stiefsohn Uller, den Sif mit in die Ehe brachte, errichtet sich Ydalir. Balder erbaut sich Breidablik, Saga errichtet Sökkwabeck. Widar richtet es sich in Landwidi ein, das umgeben ist von hohem Gras und vielen Sträuchern.


  Ich errichte Gladsheim, das auch die Halle der Versammlung enthält und wo mein Hochsitz Hlidskialf steht, von dem aus ich in alle Welten zu schauen vermag.


  Frigg bekommt ihren eigenen Palast, Fensalir genannt. Und da Göttinnen hin und wieder eigene Versammlungen abhalten, errichten wir für sie Vingolf zu diesem Zweck.


  Asgard ist groß. Es ist noch genug Raum für weitere Paläste und viele, viele Häuser.


   


  Am Rande des Idafeldes steht unsere Schmiede. Dort schaffen wir unsere Waffen. Aber dort schmelzen wir auch das Golderz. Aus Gold sind Becher und Teller. Und immer noch die kleinen Scheiben, um die wir arglos spielen. Gold ist einfach ein hübsches Metall, das sich gut verarbeiten lässt. Wert an sich hat es aber nicht.


  Das ändert sich, als Gullveig kommt. Sie kommt durch das stets offene Tor nach Asgard, nachdem Heimdall ihr den Zutritt erlaubt. Wir alle starren sie unverhohlen an. Gullveig ist Wanin, groß und schlank, mit wundervollem langen goldfarbenen Haar. Ihre Schönheit bezaubert jeden. Bisher gab es keinen wirklichen Kontakt zu den Wanen, auch wenn man sich in Midgard ab und an aus der Ferne sah. Wir freuen uns über diesen Besuch, heißen sie willkommen, bewirten sie reichlich. Ich stelle unzählige Fragen nach Wanaheim, den dortigen Sitten und Regeln. Sie antwortet stets mit einem feinen Lächeln. Gullveig erhält ein Gasthaus, nachdem sie verweilen will.


  Nicht alle mögen sie. Wir sehen schnell, dass sie etwas beherrscht, das uns fremd ist. Sie nennt es Seidhr, wanische Zauberkunst. Sie zeigt nichts davon, aber sie spricht manches Mal darüber mit einer gewissen Verwunderung, da wir dies nicht kennen.


  Sie spielt mit uns, wenn wir würfeln. Doch sie spielt nicht um des Spielens willen. Gullveig will gewinnen. Unsere Goldscheibchen sind ihr nicht symbolische Trophäe. Sie will sie haben und behalten. Diese Einstellung ist neu für uns. Gold zu besitzen, es anderen zu verweigern oder zu neiden, das gibt ihm einen Wert, der ihm nicht zusteht. Trotzdem bleibt es nicht ohne Wirkung. Das Spiel verliert seine Heiterkeit. Nun ist es nun wie ein kleiner Kampf. Gullveig gefährdet tatsächlich unseren Frieden.


   


  Wir beraten in der Halle; nur ich mit meinen Söhnen. Diese Entwicklung gefällt uns allen nicht. Balder empfindet sie fast wie körperlichen Schmerz. Heimdall rät, Gullveig nach Hause zu schicken. Widar und Thor nicken zustimmend. So lasse ich die Wanin rufen, danke für den Besuch und erkläre deutlich, dass sie nicht länger erwünscht ist. Ihr im Spiel gewonnenes Gold mag sie gerne mit sich nehmen.


  Sie lacht uns aus. Sie ist nicht bereit, Asgard zu verlassen. Was dann geschieht, ist übel, doch unser Frieden ist wichtiger als alles andere. So wird es für alle Zeiten geschrieben sein:


  »Da wurde Mord in der Welt zuerst, da sie mit Geren Gullveig stießen, in des Hohen Halle die helle brannten. Dreimal verbrannt ist sie dreimal geboren, oft, unselten, doch ist sie am Leben.«


  Ihre Zauberkunst konnten wir nicht brechen. Dreimal widerstand sie dem tödlichen Feuer, verließ sie es unversehrt. Nun lodert Hass in ihren schönen Augen. Sie schleudert uns die Goldscheibchen vor die Füße, ehe sie mit wüsten Flüchen Gladsheim und endlich auch Asgard verlässt.


   


  Wir wussten es nicht, doch wäre auch im Wissen alles wohl genau so geschehen. Gullveig ist nicht einfach eine Wanin. Sie ist in Wanaheim eine der ganz hohen Eingeweihten. Sie ist eine Frau von Einfluss und Macht. Wir versuchten, sie zu töten. Und das Geschlecht der Wanen steht füreinander ebenso ein, wie wir das in Asgard tun. Nur wenig später ruft uns Heimdall alle zu den Waffen. Die Wanen kommen. In Midgard hielten wir sie für sanfte, friedliche Wesen. Doch hier kommt eine Armee schlachtkundiger, kampferprobter Männer. Sie stürmen gegen Asgard. Unser Burgwall bricht. Ich schleudere meinen Speer über sie zum Zeichen des Gegenangriffs. Die Schlacht ist heftig, die Verluste auf beiden Seiten groß. Doch ehe der Abend naht, sind wir besiegt. Der erste Krieg der Welten ging wahrlich nicht gut für uns aus. Nachdem auch der letzte Ase entwaffnet ist - Schilde, Schwerter, Speere liegen auf dem Idafeld - und wir alle mit dem großen Abschlachten rechnen, stecken die Wanen wie auf ein geheimes Zeichen hin ihre Waffen ein. Es herrscht völlige Stille.


  Ich bin erschüttert. Warum sah ich diesen Krieg nicht kommen? Weshalb ahnte ich die Gefahr nicht? Und welcher Hochmut hielt uns alle davon ab, in früheren Zeiten den Wanen in Offenheit und Respekt zu begegnen? Warum hat keiner von uns je versucht, sie kennenzulernen? Wir wissen nichts über sie. Ihre Sitten und Gebräuche sind uns völlig fremd. Bei diesem Gedanken tritt einer der Wanenführer auf mich zu. Er lächelt. Ich frage mich unwillkürlich, ob er mein Denken versteht.


  »Wir sollten reden«, bietet er an.


  Ich nicke. Er lächelt immer noch. Da wende ich mich um und rufen den Meinen zu:


  »Bewirtet unsere, hm, Gäste und tut alles zu ihrer Bequemlichkeit.«


  Irgendwer lacht, irgendwer schimpft. Die Situation ist nicht entschärft. Aber mein Sohn Balder gibt schon alle nötigen Anweisungen, begrüßt selbst die ihm am nächsten stehenden Wanen, reicht ihnen den Becher, redet und zeigt sich offen und freundlich. Das bricht den Bann. In kurzer Zeit werden aus Siegern und Besiegten Gäste und Gastgeber. Nachdem die Wanenführer mit gewissem Erstaunen dies sehen, begleiten sie mich mit Tyr, Hönir und Thor in die Halle, wo das Verhandeln beginnt.


   


  Es ist erstaunlich. Die Wanen erwiesen sich als krampfstarke Krieger, doch nach ihrem Sieg haben sie keinerlei Interesse mehr an Asgard oder Rache oder Sühne. Sie werden unsere Welt verlassen, ohne Repressalien zu verlangen. Sie stellen keinerlei Forderungen.


  »Wir sollten versuchen, die Fremdheit unserer Völker zu überwinden«, schlage ich vor. »Wenn ihr erlaubt, sende ich Friedensgeiseln mit euch. Sie werden mit euch leben, von euch lernen und - wo ihr es wünscht - euch auch über uns und unsere Sitten belehren.«


  Der Vorschlag findet großen Anklang. So kommen wir überein, dass mein Bruder Hönir und mein Oheim Mimir nach Wanaheim reisen werden. Hönir ist ein kluger und guter Ratgeber, wie ich verspreche. Mimirs Weisheit rühme ich vor ihnen. Beide gebe ich nicht gern in eine ferne Welt, doch kann die Aufgabe der friedenschaffenden Geisel nur von bedeuteten Männern bewältigt werden.


  »Wir senden euch Njörd. Er ist ein Gott des Meeres, sorgt für reichen Fischfang und günstige Winde. Sein Reichtum ist unermesslich. Er ist freundlich und gerecht. Seine miteinander vermählten Kinder Freyr und Freyja werden ihn begleiten.«


  Wir müssen nun über unsere Sitten reden, denn in Asgard ist es nicht erlaubt, wenn Geschwister einander ehelichen. Die Wanen nehmen es gleichmütig hin. Freyr und Freyja werden also nur kommen, wenn sie zuvor ihre Ehe lösen. Sind sie dazu nicht bereit, wird Wanaheim andere Friedensgeiseln erwählen. Wir sind einverstanden und so gilt dies als beschlossen.


   


  Wir gehen hinaus und verkünden den Frieden, der dort aber ohnehin schon gefeiert wird. Ein großer Kessel steht bereit. Jeder, Wane wie Ase, gibt seinen Speichel in den Kessel. So wird die Gärung in Gang gesetzt. Wir feiern Tage hindurch. Erst, als die Wanen Asgard verlassen, legen wir unsere Waffen wieder an. Der Abschied von Hönir und Mimir fällt mir schwer, doch beide freuen sich auf Wanaheim. Und Asgard erwartet gespannt die Ankunft der Wanen, die uns zum Austausch gesandt werden.


   


  Njörd ist beeindruckend, von großer und wirklich schöner Gestalt. Es geht etwas von ihm aus, das wahre Macht beinhaltet, nicht bedrohlich, doch wahrhaft wissend. Ihm errichten wir Noatun zum Wohnsitz, nahe beim Meer. Dieser Palast gefällt ihm. Er fühlt sich wohl unter uns und viele suchen seinen Rat oder werben um seine Freundschaft.


  Mit ihm kommen Freyr und Freyja, die ihre Ehe lösten. Freyr nennt seinen Palast Alfheim. Er wirkt still, wie von vornehmer Zurückhaltung. Er strahlt eine Freundlichkeit aus, die ihm alle gewogen macht.


  Seine Schwester Freyja ist die schönste Frau, die ich je sah. Sie verströmt Liebe, doch nicht auf hingebungsvolle Art, sondern stark und selbstbewusst. Jeder fühlt sich geschmeichelt, wenn sie ihn nur anschaut. Ihr erbauen wir den Palast Folkwang mit der Halle Sessrumnir.


  Die anfängliche Fremdheit ist rasch überwunden. Bald schon gehören die Wanen gänzlich zu uns. Wir lernen wirklich von ihnen. Und wir sehen, wie wichtig ihnen Midgard ist, wo Njörd den Fischern stets hilfreich zur Seite steht, Freyr für Fruchtbarkeit sorgt und Freyja als Herrin der Liebe gilt.


   


  Wir haben den Krieg verloren, doch durch diese Wanen unendlich viel gewonnen. Ich hoffe sehr, Hönir und Mimir fühlen sich in Wanaheim so wohl wie diese Wanen in Asgard.


  


  Skaldenmet


   


  Der Kessel wurde nicht leer, in dem wir beim Friedensfest mit den Wanen das Bier brauten. Aus dem Rest erschufen wir Kwasir, einen Mann von großer Weisheit. Was immer man ihn fragen mochte, er blieb niemals eine Antwort schuldig. Doch er war kein Ase und Asgard empfand er nicht als Heimat. So machte er sich auf, um durch Midgard zu ziehen und die Menschen seine Weisheit zu lehren.


  Das liegt einige Zeit zurück. Ich höre nun, dass die Zwerge Galar und Fjalar den Menschen diese Lehre neideten. Sie luden Kwasir zu sich ein und erschlugen ihn. Sein Blut fingen sie in den Gefäßen Son und Bodn auf; den größeren Teil aber ließen sie in den Kessel Ödhrörir rinnen. Nun gaben sie Honig hinzu, und als die Gärung endete, war kostbarer Met gewonnen. Wer immer von diesem Met trinkt, wird zum Denker, zum Dichter, wird ein wahrer Weiser sein. Wir hatten nach Kwasir geforscht, und die Zwerge sagten uns, er sei an seiner eigenen Klugheit erstickt.


  Ich forschte weiter und erfuhr, dass die Zwerge den Riesen Gilling mit seinem Weib zu sich einluden. Sie baten ihn, mit ihnen aufs Meer zu fahren, vor dem sie sich allein fürchten würden. Der gutmütige Riese tat ihnen den Gefallen. Aber die Zwerge ruderten zu den Klippen, wo das Schiff zerschellte. Gilling ertrank, wie sie es planten. Für sie war dies wohl der Beweis, dass Ideen, geboren nach dem Genuss dieses Trankes, stark genug seien, selbst Riesen zu vernichten. Für Zwerge bedeutet dies Weisheit. Gillings Weib aber jammerte in ihrem großen Schmerz und weinte laut. Die Zwerge fürchteten, ihr Jammer würde weitere Riesen rufen. Deshalb riet ihr Fjalar, aufs Meer zu schauen, wo alles geschah. Das würde sie sicherlich trösten können. Sie nahm den Rat an. Galar wartete auf dem Giebel des Hauses. Als die Riesin hinausging, ließ er einen Mühlstein auf ihren Kopf fallen, so dass sie starb. Den Zwergen gefiel ihre eigene Klugheit.


  Doch Gillings Brudersohn Suttung suchte Rache. Er ergriff die Brüder, die um ihr Leben flehten und endlich zur Sühne den köstlichen Met boten. Suttung akzeptierte. Er nahm den Zwergen den Met ab, fuhr mit ihm nach Jötunheim und verbarg die kostbare Beute auf dem Hnitberg. Seine eigene Tochter Gunnlöd setzte er zur Hüterin ein.


  So war die weitere Weisheit den Zwergen und Menschen verloren.


   


  Ich erinnere mich natürlich an Kwasir und es gefällt mir überhaupt nicht, seine Weisheit in Jötunheim zu wissen. Nicht, dass ich den Jöten jegliche Weisheit abspreche. Nein, einige sind wirklich wissend. Doch Kwasir wollte den Menschen dienen. Er plante nie, den Zwergen oder den Jöten zu helfen. So fasse ich den Entschluss, diesen Ödhrörir, den Skaldenmet, aus Jötunheim zu bergen. Meine Reise führt mich zu einer Ebene, wo neun Knechte dabei sind, mit Sicheln das Heu zu mähen. Die Arbeit fällt ihnen schwer, wie ich sehe.


  »Hey da«, rufe ich ihnen zu, »wenn ihr es möchtet, will ich eure Sicheln schärfen, damit euer Werk besser gelingt.«


  Das hören sie gern. Sie reichen mir nacheinander die Sicheln und schauen begeistert, wie die Funken fliegen, als ich den Wetzstein über sie führe. Und als sie sehen, wie ihr Werkzeug nun wirklich sehr viel besser schneidet, bedrängen sie mich, um mir den Wetzstein abzukaufen. Der Preis spielt keine Rolle. Sie bieten alles, was sie haben, wobei nichts von dem, was sie besitzen, für mich irgendeinen Wert haben kann. Doch darauf kommt es nicht an. Den Knechten geht es nicht um ein Werkzeug, das ihrer aller Arbeit erleichtert. Jeder von ihnen möchte den Wetzstein für sich ganz allein haben; nur das eigene Wirken erleichtern und nicht den Kameraden helfen. Ich lehne ab. Doch sie bedrängen mich weiter und weiter. Ich bin des Streites müde.


  »Genug nun«, rufe ich aus. »Ich werfe den Stein in die Luft. Wer ihn fängt, mag ihn behalten.«


  So geschieht es. Doch die Riesenknechte vergessen ihre Gier nicht. Sie halten ihre Sicheln weiter in der Hand, als die hochspringen. Und sie versuchen, einander wegzustoßen. Ungewollt, doch erwartet zerschneiden sie sich gegenseitig die Kehlen.


   


  Ich gehe weiter. Gegen Abend finde ich ein Riesenhaus, wo ich unerkannt Quartier finde. Ich nenne mich Bölwerkr. Hier wohnt Baugi, der ein Bruder des Riesen Suttung ist. Er erkennt mich nicht als Ase, freut sich deshalb über meine Gesellschaft. Und er klagt darüber, dass seine neun Knechte sich gegenseitig umbrachten. Ich weiß wohl, dass ich Baugi zu täuschen vermag, aber so leicht nicht bei Suttung werde eindringen können. So biete ich Baugi an, die Arbeit der Knechte zu tun, wenn ich zum Lohn einen Schluck des berühmten Dichtermets erhalte, der Ödhrörir genannt wird und der Suttung gehört. Baugi bedauert, dies nicht entscheiden zu können. Über den Besitz seines Bruders kann er nicht bestimmen. Er grübelt. Die Arbeit muss getan werden. Wenn er sie nicht selbst verrichten will, muss er mich entlohnen. Schließlich bietet er mir an, mich zu Suttung zu begleiten, sobald die Arbeit verrichtet wurde. Also mähe ich ihm das Heu. Ich muss zugeben, dass diese mühselige, doch kraftvolle Arbeit durchaus Befriedigung zu geben vermag. Wenn ich am Abend sehe, was ich geleistet habe, so empfinde ich durchaus Stolz, obwohl es doch nur ein Stück Wiese ist und keine ganze Welt, was ich bearbeitete. Nachdem das Werk vollbracht ist, fordere ich danach meinen Lohn. Ich warte vor Suttungs Burg, sehe mich um. Suttung ist wohl ein sehr mächtiger Jöte, da seine Burg und sein Besitz gewaltig erscheinen. Als Baugi wieder zu mir kommt, berichtet er bekümmert, dass sein Bruder nicht teilen will. Der Met bleibt verschlossen unten im Hnitberg.


  »Nun«, meine ich da, listig überlegend, »ich habe hier einen Bohrer. Er heißt Rati und ist stark. Du bist ein Jöte mit Riesenkraft. Sicherlich kann es dir gelingen, mit Rati ein Loch in den Berg bis zur Methalle zu bohren.«


  Und wirklich nimmt Baugi diese Mühsal auf sich. Er schuldet mir immerhin den Lohn für meine Mühen und ist froh, auf diese Weise seine Schuld begleichen zu können.


  »Fertig«, sagt er nach einiger Zeit.


  Ich blase ins Loch, doch da kommen noch Staub und Stein heraus.


  »Du musst tiefer bohren«, verlange ich.


  Als ich sehe, dass das Loch tief genug ist, wende ich einen wanischen Zauber an, den Freyja mich lehrte. Ich wandle meine Gestalt in die eines großen Wurmes und krieche hinein. Baugi ahnt nun, dass ich kein einfacher Landarbeiter bin. Er stößt mit Rati nach mir, um mein Eindringen in des Bruders Burg zu verhindern. Aber er verfehlt mich.


   


  Tief im Berg liegt die große Halle. Oben ist eine Öffnung, die den Himmel sehen lässt. Sicherlich liegt sie mitten im Burghof des Suttung. Die Halle ist geschmückt und sehr gemütlich eingerichtet. Gunnlöd, die Suttung ja zur Wächterin des Mets bestimmte, sitzt in einem hohen Sessel. Sie wirkt gelangweilt in dieser einsamen Aufgabe. Ich wandle meine Gestalt zurück. Gunnlöd erschrickt, als sie mich sieht. Sie springt auf und greift nach ihrem Speer.


  »Sollte eine einsame Jötin wirklich nur nach Kampf verlangen?«, erkundige ich mich belustigt und freundlich zugleich.


  Sie lacht und legt den Speer beiseite. Ich denke unwillkürlich an die Jahre, die ich mit Loki gemeinsam auch durch Jötunheim reiste und in denen wir so manche Riesin verführten. Die alten Schmeicheleien wirken noch immer. Wir plaudern. Ich spüre, wie ich ihr gefalle. Und sie gefällt mir auch. Gunnlöd ist durchaus klug. Es bereichert mich, mit ihr zu reden. Ein wenig erinnert sie mich an Grid, die ich lange nicht mehr besuchte. Doch sie ist jünger, unbeschwerter, neugieriger. Es ist eine Schande, eine solche Maid in einem Berg einzusperren. Ihr Vater erweist ihr damit wahrlich keinen Dienst. Sie zeigt mir sogar den Schatz, den sie hütet.


  »Du bekommst einen Schluck, wenn mir die Wonnen gefallen, die du so frech andeutest«, verspricht sie da.


  Und sie gefallen ihr! Drei Nächte verbringe ich mit Gunnlöd; Nächte des Rausches, der Wolllust, des Vergnügens, der Verzückung. Sie liebt mich. Es geht ihr nicht nur um die Verzückung der körperlichen Vereinigung. Sie meint wirklich mich und wünscht sich nichts mehr, als dass ich auf immer bleiben werde. Das tut mir leid, denn ich werde sie enttäuschen müssen. Trotzdem genieße ich diese Nächte, deren Leidenschaft meine eigene Jugend in mir erweckt und alles Grübeln ausschaltet. Gunnlöd will mich halten und zu diesem Zweck beschenken.


  »Du bekommst drei Schlucke - einen für jede Nacht«, lacht sie und denkt daran, dass die Menge des Mets noch viele wundervolle Nächte begleichen kann. »Bediene dich.«


  Ich erhebe mich, während sie auf dem Lager bleibt. Der Met befindet sich noch immer in den Gefäßen der Zwerge. Mit dem ersten Trunk leere ich Ödhrörir, mit dem zweiten Bodn und mit dem Dritten Son. Nun habe ich allen Kwasir-Met. Ein bedauernder Blick trifft Gunnlöd, die noch nicht ganz begreift, was geschieht. Während ich mich in Adlergestalt wandle, sehe ich noch den bestürzten Ausdruck in ihren Augen, der Schmerz, Verlust und Enttäuschung nur mangelhaft verbirgt. Dieser Blick wird mich noch lange verfolgen und beschämen. Eilig fliege ich durch das Deckenloch davon.


   


  Suttung sieht mich fliegen. Er besitzt ein Adlerhemd, wirft es sich über und fliegt mir sofort in riesischer Adlergestalt nach. Ich muss mich wirklich anstrengen, um nicht eingeholt zu werden. Die fremde Gestalt des Adlers ist mir unvertraut; sie verlangt höchste Konzentration und kostet nahezu alle Kraft. Asgard naht. Ich kann es schaffen! Meine Leute wissen, wohin ich ging und was ich plante. Und sie rechnen mit meinem Erfolg, was ich daran erkenne, dass sie bei meinem Nahen Gefäße im Hof aufstellen. Eine letzte Anstrengung ist erforderlich, um das Idafeld zu erreichen. Ich speie den Met in die Gefäße hinein. Doch Suttung hat mich fast erreicht. Nun, da er ganz nahe ist, nutze ich die einzige Waffe, über die ich jetzt als Adler verfüge: Ich lasse den verschluckten Rest des Mets hinten ausfahren, gerade in sein Gesicht. Er kommt ins Trudeln, dreht ab. Ich kann unversehrt landen und die Gestalt wandeln.


   


  Was hinten ausfuhr, die Tropfen, die zur Erde fielen, das nennen die Menschen seither abwertend den Teil der Dichterlinge und der schlechten Barden. Den wahren Dichtern aber gebe ich vom Skaldenmet. Den größten Teil bekommt Bragi, der ein Ase ist und uns alle von nun an mit seiner Dichtkunst noch mehr erfreuen wird. Auch ich trinke, gelte nun auch als Gott der Dichtkunst.


   


  Gunnlöd weint um mich und Suttung will Rache. Riesen stehen vor Asgard und verlangen die Herausgabe Bölwerkrs. Ich schwöre, es sei kein Bölwerkr hier. Da endlich ziehen sie wieder ab. Sie werden noch lange nach dem Mann mit dem Wetzstein vergeblich suchen.


  


  Mimir


   


  Ich habe die Nornen am Urdbrunnen besucht. Dies ist ein heiliger Ort, wo sie leben. Fast von selbst entsteht die Sitte, dass alle hohen Asen täglich dorthin reiten, um Rat zu halten über die großen Belange der Welten. Thor einzig reitet nie; er kommt stets zu Fuß. Die Nornen dulden unsere Nähe. Leider lehren sie immer noch nicht. Ich spüre ihr Vielwissen und ihre Weisheit. Doch sie teilen dies nicht mit mir. Sie kennen das Vergangene. Das tue ich auch. Sie wissen um das Werdende. Das ist mir weitgehend nicht fremd. Und sie schauen auf das Werdenwollende; auf das, was kommen wird, weil es sich in logischer Folge aus dem anderen bildet. Diese Sicht fehlt mir. Natürlich vermag ich, wie jedes denkende Wesen, nahe Entwicklungen abzuschätzen. Doch die großen Zusammenhänge schaue ich nicht. Ich weiß um den Ursprung der Zeiten, doch nicht um ihr Ende. Und mir dünkt, dass solches Wissen hilfreich sein könnte, manches Unheil abzuwenden.


  Ich spüre es wie einen Schmerz in mir. Es gibt ein Wissen, das mir verborgen ist. Mächtig wird mein Wunsch, es zu finden. Doch in Asgard ist niemand, der mir hierin zu helfen vermag. Da begebe ich mich auf Reisen und dieses Mal kenne ich auch ein Ziel.


   


  Mutter Bestla hat einen Bruder. Er nennt sich Mimir. Seine Wohnstatt liegt bei der Quelle in Jötunheim, wo die dritte Wurzel Yggdrasils hinführt. Inzwischen lebt er als Friedensgeisel mit Hönir in Wanaheim. Doch er ist kein Gefangener dort, so wenig, wie es die Wanen in Asgard sind. Diese Wanen sind in allem frei. Freyr reist oft nach Lichtalbenheim; der Welt, die ihm als Zahngeschenk übergeben wurde. Und Mimir, den die Wanen als Ratgeber schätzen, kehrt oft zurück an seinen Ort, eben jene Quelle, wo auch seine Söhne leben. Als ich höre, dass er wieder einmal Wanaheim verließ, mache ich mich auf den Weg.


   


  Mimir ruht am Rand der Quelle. Er erhebt sich nicht, als ich komme, doch er winkt mich mit freundlich einladender Geste herbei.


  »Setz dich zu mir, Schwestersohn.« Er hat mich sofort erkannt. »Hier, nimm Speise und Trank und ruhe dich aus. Du hast einen weiten Weg auf dich genommen.«


  Ich danke.


  »Dein Name ist in den Welten bekannt, Oheim. Man wagt es kaum, dich einen Riesen zu nennen, da du dieses Geschlecht, wie man sagt, bei Weitem an Weisheit übertriffst.«


  »Du schmeichelst mir«, stellt er erheitert fest. »Also kommst du nicht, einen Verwandten zu besuchen. Was willst du? Einen Teil meiner Weisheit erhalten?«


  Er lacht heiter. Und ich fühle mich völlig durchschaut, gestehe die Absicht. Lange schweigt er, ehe er mich auffordert, von mir zu erzählen. Ich berichte nicht von Ymir und den Anfängen. Die sind ihm ohnehin bekannt. Ich erzähle auch nicht von Midgard oder Asgard. Dies kennt er sowieso. Er will nicht mein Leben kennenlernen, sondern mich selbst. Und so breite ich mein Denken vor ihm aus, das sich schon immer danach sehnt, die Zwischenwelten zu sehen, das Gewebe des Schicksals zu verstehen oder auch Zeichen zu deuten.


  »Hast du es versucht?«


  »Was meinst du?«


  »Hast du versucht, dies zu leben?«


  »Sehr oft schon, ja. Doch immer glücklos. Ich kenne Trance und Ekstase, doch ich kann es nicht steuern.«


  »Warum ist es so wichtig für dich?«, will er da wissen.


  Ich denke lange nach, ehe ich antworte:


  »Wir erschufen gemeinsam die Welten, doch meine Brüder ruhen sich nun aus. Die Last der Verantwortung für Erhalt und Lenkung liegt bei mir. Ich hätte den Wanenkrieg vermeiden müssen; zumindest sein Nahen erkennen. Die Asen hören auf mein Wort. Sie geben alles in meine Obhut. Diese Bürde ist schwer zu tragen. Es ist, als solle man ohne Hammer schmieden oder ohne Köder angeln.«


  »Du bist allein?«


  »Nur in dieser Sache. Ich habe meine Familie, meine Sippe, meine Freunde. Thor, mein Ältester, ist ein treuer Ratgeber. Auch seine Brüder sind mir wert. Frigg, meine Gemahlin, erweist sich als besonnen und klug. Ich bin nicht allein.«


  »Wenn du findest, was du suchst, wirst du es sein«, sagt er da nur. »Danach werden die Deinen dich oft nicht mehr verstehen können.«


  Wir schweigen lange. Ich beachte die Warnung nicht lange, denn in seiner Mahnung liegt ein Versprechen. Ich kann finden, was ich suche. Aber ich werde den Preis dafür bezahlen müssen. Im Schweigen ergründe ich mich selbst. Bin ich wirklich bereit dazu? Mimir wartet, bis ich zu Ende komme. Doch ich grüble. Ich empfinde es als äußerst lästig, dass mir gerade jetzt mein Blutbruder Loki in den Sinn kommt. Er würde mich hier auslachen und seine Sicht der Dinge immer allem Grübeln und Forschen vorziehen. Unwillkürlich schmunzle ich bei diesem Gedanken.


  »Was erheitert dich?«, staunt Mimir da.


  »Ich dachte eben an einen Freund, den ich um seine Leichtigkeit und Lebenslust beneide«, erwidere ich offen. »Wäre er hier, würde sein Spott uns beide ärgern. Ich liebe ihn.«


  »Du neidest ihm seine Leichtigkeit - und bist doch unterwegs, gerade die niemals zu finden.« Mimir scheint verwirrt. »Prüfe dich genau, Odin. Wenn du deiner Sache sicher bist, wirst du den Weg finden.«


  »Und wo?«


  »Dort, wo alle Wege münden«, orakelt er vergnügt. »Das oben muss nach unten, das innen nach außen. Komm wieder, wenn du diesen Tod gesehen hast.«


  Mimir lehnt sich zurück und schließt die Augen als deutliches Zeichen, dass er nicht weiter reden will. So verlasse ich ihn, grübelnd, sinnierend und unzufrieden.


   


  Mimir sprach von einem Tod. Es geht also darum, die eigene Grenze nicht nur zu finden, sondern auch, sie zu überschreiten. Die Mündung aller Wege! Meint er den Ginnungagap? Aber wie sollte ich dort oben und unten vertauschen? Ich bin durchaus bereit, auch dorthin zu gehen. Da ist der Ursprung, aber dort ist auch das Ende des endlichen Lebens. Der Ginnungagap ist das Reich der Toten geworden. Aber ich soll nicht zu den Toten. Ich soll einen bestimmten Tod sehen. Wo alle Wege münden, das muss nicht zwangsläufig das Ende der Wege sein. Es kann eine Kreuzung sein. Es kann auch ihre Wurzel darstellen - oder alles, was aus den Wurzeln erwächst. Yggdrasil! Plötzlich ist es mir völlig klar. Mimir sprach vom Weltenbaum. Yggdrasil ist der Mittelpunkt, in dem alles mündet. Ich muss die Mitte finde, auch meine eigene.


   


  Es stimmt immer noch: Yggdrasil ist überall. Ich suche also nur eine einsame Stelle, wo mich niemand stören wird. Dort öffne ich meinen Blick für den Weltenbaum. Zwei Raben fliegen herbei, setzen sich in die Äste weit über mir.


  »Seid gegrüßt, schwarze Gesellen«, rufe ich ihnen zu, was sie mich neugierig beäugen lässt. »Falls ihr mir einen Dienst erweisen wollt: Wenn ich mich hier verliere, so gebt mir Gedanke und Erinnerung zurück.«


  Ich lächle. Eigentlich soll es ein Scherz sein, doch die Vögel beäugen mich und mir wird klar, dass sie mich verstehen. Später wird man mich Hrafnass (=Rabengott) nennen, denn Hugin (=Gedanke) und Munin (=Erinnerung) bleiben bei mir. Für den Moment begnügen sie sich aber damit, das seltsame Wesen zu bestaunen, das sich selbst an einem der Äste aufhängt. Ich habe davon erzählt und so wurde es überliefert:


  »Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum.

  Neun lange Nächte,

  vom Speer verwundet, dem Odin geweiht,

  mir selber ich selbst,

  am Ast des Baums, dem man nicht ansehn kann,

  aus welcher Wurzel er spross.

  Sie boten mir nicht Brot noch Met;

  da neigte ich mich nieder.

  Auf Runen sinnend, lernte sie seufzend:

  Endlich fiel ich zur Erde.«

  Ich hänge mich in den Baum, kopfüber, um nach Mimirs Rat das oben und das unten zu vertauschen. Er sprach auch von innen und außen. Ich hänge da und denke noch, meine innersten Gedanken werden nach außen dringen und mein Bewusstsein befruchten. Als ich erkenne, dass dies so nie geschehen wird, verwunde ich mich selbst mit meinem Speer in der Seite. Das Blut tropft nieder. Der Schmerz ist nicht schlimm. Mit dem Blut verlässt er mich. Hunger und Durst verlieren in diesen Tagen an Bedeutung. Die Gedanken schweigen. Es ist kein Ausharren und Dulden, kein Leiden, keine Qual. Der Blutgeruch lockt Wölfe an, große, zottige, gierige Tiere. Sie springen hoch. Als sie sehen, dass sie mich nicht erreichen können, lagern sie sich nieder und warten.


   


  Es ist schlimmer als alles, was man sich im Ginnungagap vorstellen mag. Bilder stürmen auf mich ein, Farben, Formen. Lärm dringt in meinen Geist, ungefiltert durch einen wirksamen Verstand. Feuer sehe ich, Schwärze. Untiere fressen Sonne und Mond. Ungeheuer töten meine Söhne. Menschen bekriegen sich. Tote erheben sich. Thursen stürmen gen Asgard. Ein riesiger Kiefer zermalmt meine Knochen. Und immer wieder Feuer. Die Bilder wechseln sich nicht ab, erzählen keine Geschichte. Die Schau zeigt alles gleichzeitig, sich überlagernd, durchdringend. Ymir erhebt sich, reißt seine Körperteile an sich. Hvergelmir brennt, Niflheim schmilzt. Frostriesen lassen alle Welten erstarren. Überall Tränen, Schmerz, Blut, Verzweiflung. Es wütet wie Fieber in mir, durchdringt jede Zelle des Körpers. Längst ist alles Denken verstummt. Ich bin dieser Schau hilflos ausgeliefert, die mich umfängt, durchdringt, schüttelt, schlägt und auf unwirkliche Weise frieren lässt.


  Dann ist es vorbei. Mimir sprach von einem Tod und den erleide ich jetzt. Keine Bilder mehr, keine Geräusche. Nur noch Leere und Stille. Unfähig zu jedem Gedanken, zu jeder Regung, zu jedem Wunsch hänge ich im Baum. Neun Tage, neun Zeitalter - ich weiß es nicht. Es gibt keine Zeit mehr. Nichts ist geblieben. Ich habe versagt.


   


  Aus der Wunde an meiner Seite löst sich ein Blutstropfen. Ich habe mich wohl irgendwie bewegt, denn in den letzten Tagen blutete ich nicht mehr. Mit fast starrem Blick sehe ich ihn fallen, unendlich langsam, gerade so, als sei auch er außerhalb der Zeit. Er trifft einen kleinen Zweig am Boden, der irgendwann vom Wind abgerissen wurde. Im Aufprall ist die Zeit zurück. Ich spüre den Wind. Ich sehe den Tropfen zerstieben. Ich schaue das Muster, das er auf dem Holz hinterlässt. Es ist nur ein Strich mit zwei Fähnchen, ohne jede Bedeutung. Doch ich sehe es und im Begreifen, dass ich sehe, kehre ich in die Zeit und ich mich selbst zurück. Da liegen weitere Holzstäbe. Auch sie hat mein Blut bezeichnet. Zwei der Wölfe liegen noch da. Sie sehen gelangweilt zu mir auf. Ich strecke mich, versuche, den zuletzt bekleckerten Holzstab zu erreichen. Die Wölfe interessieren sich nicht dafür. Da dehne ich mich, recke mich. Die Schmerzen sind zurück, doch im Moment sind sie nicht wichtig. Ich will nur den Zweig fassen. Mir ist, als sei dieses kleine Stückchen Holz meine Rettung, mein Anker in stürmischer See, ohne den ich niemals wieder in mein Leben zurückkehren kann. Ich richte mich ganz auf den Zweig aus. Da reißt das Seil und ich stürze zu Boden.


   


  Ich erreiche Mimirs Brunnen und freue mich sehr, ihn zu sehen. Fast fürchtete ich, er sei wieder in Wanaheim. Doch er hat wohl auf mich gewartet. Seine Söhne eilen, um die beiden Wölfe, die mich begleiten, zu füttern. Die Tiere scheinen wie ausgehungert, weshalb sie Geri (=der Gierige) und Freki (=der Gefräßige) von ihnen genannt werden; Namen, die sie durch die Zeiten hindurch behalten werden. Auch Hugin und Munin sind noch bei mir. Sie begnügen sich mit den Resten und verhalten sich eher zurückhaltend, wenngleich sie eine ungewöhnlich ausgeprägte Neugier auszeichnet. Nachdem ich selbst ebenfalls etwas aß und trank und mich ein wenig ausruhte, berichte ich. Mimir hört mir schweigend zu, stellt keine Fragen.


  »Was immer es war«, ende ich, »ich habe einen Tod gesehen. Nun bin ich erschöpft. Und ich habe keinen Gewinn davon.«


  Er lächelt.


  »Was birgst du in deinem Gewand?«, will er wissen.


  Ich hatte die Hölzchen schon vergessen. Verwirrt hole ich sie hervor, breite sie vor ihm aus. Eines nehme ich in die Hand; es ist jenes Stück, das zuletzt vom Blut gezeichnet wurde.


  »Was verbindest du damit?«, fragt Mimir, nachdem ich das Holz lange betrachtet habe.


  »Wind«, antworte ich nachdenklich. »Ich war tot. Als dieses Zeichen entstand, spürte ich den Wind. Vielleicht war er immer da. Aber erst hier wurde er spürbar. Dieses Zeichen hat mich auf seltsame Art gerettet.«


  »Vierundzwanzig solcher Zeichen hast du geborgen. Du wirst nicht zu Ende kommen im Nachsinnen über deren Bedeutung.«


  »Also sind sie wichtig. Werde ich sie verstehen?«


  »Nein.« Mimir lächelt. »Diese Zeichen sind zu groß und zu mächtig, um von deinem Verstand allein umfasst zu werden. Bei diesem einen Zeichen helfe ich dir. Dies ist Ansuz, der Wind. Es ist auch Atem und Inspiration, Dichtung, Gesang, Wissen, Ekstase. Ansuz, das bist du, Odin. Ansuz ist der Ase. Ansuz ist Magie, Bewahrung, Umwandlung. Es ist außerdem Erkenntnis und große, auch spirituelle Macht. Ansuz ist Energie, Kraft, Kreativität. Und es ist unendlich viel mehr.«


  Ich bin verblüfft. Er spricht so ruhig, so wissend. Ich spüre, wie jedes Wort die Wahrheit trifft.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich trinke aus dem Brunnen der Weisheit«, antwortet er gelassen. »Sein Wasser tötet aber jeden, der es unverdient fordert.« Wie zur Antwort gurgelt das Wasser im Brunnen. »Weisheit ist nicht Wissen, Odin. Wenn du mehr willst als das, was du schon errungen hast, wirst du die Welten nie wieder so sehen wie zuvor. Das ist kein Spiel, Schwestersohn. Du hast hängend Bilder gesehen, die du mir beschriebst. Sie werden dich nie wieder loslassen. Der Schmerz wird bleiben. Prüfe dich genau, denn er kann noch tiefer wirken.«


  »Diese Zeichen - sie sind wichtig.« Ich spüre es mit jeder Faser meines Seins. »Aber auch diese Bilder, die ich nicht verstehe, sind von wesentlicher Bedeutung. Ihre Tragweite darf mir nicht verschlossen bleiben. Ich bin bereit, noch einen Tod zu sterben.«


  Mimir nickt. Er akzeptiert, wie wichtig mir dies alles ist. Er versteht es nicht, aber er lässt es gelten.


  »Bevor du trinkst, gib dem Brunnen dein Auge als Pfand.«


  Ich starre ihn an. Mit einer solchen Forderung habe ich nicht gerechnet. Doch die Bilder schreien in mir; die Zeichen auf den Zweigen scheinen zu glühen. Der Preis ist hoch. Ich will es nicht. Und doch habe ich keine Wahl, denn anders werde ich meine Ruhe niemals wiederfinden. Ich trete zum Brunnen, neige mich über das klare Wasser. Es kostet mich Überwindung, doch ich reiße mir ein Auge aus und gebe es dem Brunnen. Da ist kein Schmerz. Es tut nicht weh. Fast erstaunt nehme ich das zur Kenntnis, ehe ich nach der Schöpfkelle greife und dann fast gierig trinke.


   


  Da sind sie wieder, diese Bilder, die mich im Baum schon bedrängten. Feuer, Schmerz, Unholde, Riesen, Kriege, Schreie, Blut, Wunden; es endet nicht. Erst, als ich mein verbliebenes Auge schließe, werde ich ruhiger. Mimir meint, dass die Verwirrung sich legen wird. Bald sei alles normal für mich. Und er verspricht mir eine Fülle an Erkenntnissen, die auf mich warten. Als ich den Oheim verlasse, begleiten mich die beiden Wölfe und die zwei Raben. Irgendwie werte ich das als gutes Omen.


  


  Draupnir und Gungnir


   


  Mein verlorenes Auge erregt einiges Aufsehen in Asgard, doch man gewöhnt sich an den Anblick der Augenklappe ebenso wie an die Wölfe und Raben. Die Wölfe sind gleich Hunden immer um mich, stets in meiner Nähe. Die Raben hingegen fliegen bei Tag über die Welten. Kehren sie am Abend zu mir zurück, teilen sie mir ihre Gedanken und Erinnerungen mit und alles, was sie gefunden haben. Ich verwende viel Zeit auf die Zeichen, die ich erhielt. Runen nenne ich sie, was Geheimnis bedeutet, oder auch das Raunen innerer Wahrheiten. So oft Mimir bei seinem Brunnen weilt, bin ich bei ihm. Er hilft mir zu weiterem Verstehen, wie es heißt:


  »Hauptlieder neun lernt ich von dem weisen Sohn Bölthorns, des Vaters Bestlas.«


  Ich trinke Ödhrörir und finde jene Dichtkunst, die erlaubt, das Geschaute zu umschreiben. Freyja ist von alledem fasziniert, als sie wieder nach Asgard kommt. Sie hatte sich nach der Ehelösung mit Freyr einem Mann namens Odr anvermählt und ihm eine Tochter geboren, die sie Hnoss nennt. Odr verschwand ohne Gruß und Wort. Sie sucht ihn in allen Welten, ohne ihn zu finden. Ich weiß, dass sie wieder gehen, wieder suchen wird. Doch ich freue mich, dass sie jetzt hier ist, denn sie ahnt die Bedeutung der Runen. Sie ahnt nicht deren Inhalt, doch sie spürt genau, welche große Zauberkraft in ihnen ruht. Wir werden uns gegenseitig zu Lehrern, indem ich sie in die Runen einweihe und sie im Gegenzug mich viel tiefer in Seidhr, die wanische Zauberkunst, einführt. Sie wartet schon in Gladsheim auf mich, wo wir dieses Thema vertiefen wollen. Auf dem Weg begegne ich Frigg, die meinem Blick ausweicht. Da trete ich ganz zu ihr und küsse sie.


  »Du bist doch hoffentlich nicht eifersüchtig auf Freyja?«, erkundige mich etwas besorgt.


  »Du verbringst viel Zeit mit ihr.«


  »Das ist keine Antwort«, stelle ich erstaunt fest.


  »Freyja ist wie ihre Katzen: schön, anschmiegsam, weich, zärtlich und faszinierend.«


  Ich lache leise auf.


  »Hast du versucht, mit ihren Katzen zu schmusen? Die Biester haben scharfe Krallen. Und sie sind unberechenbar, durchaus gefährlich und teilweise recht hinterlistig. Da sind meine Wölfe ehrlicher. Die beißen wenigstens gleich zu, während die Katzen erst mit dir spielen und dich dann zerfleischen.« Frigg schmunzelt, was mich erleichtert. »Du bist meine Frau und wirst für alle Zeitalter die erste der Asinnen sein.«


  »So ausschließlich hat Thor Sif auch geliebt«, sagt sie aber nur.


  »Er liebt sie immer noch.«


  »Trotzdem nahm er jetzt diese Riesin Jarnsaxa zur Nebenfrau.« Frigg gefällt das nicht. »Er hätte auch so für den Sohn Modi sorgen können. Aber nein, er musste Sif brüskieren.«


  »Ich werde keine Nebenfrau nehmen«, verspreche ich da und küsse sie erneut.


  Es macht keinen Sinn, über solche Dinge mit Frauen zu diskutieren. Im Grunde hat mein Ältester damit auch mich erstaunt. Er bekämpft die Riesen, wo immer er sie findet. Dass er Jarnsaxa nicht erschlug, sondern das Lager mit ihr teilte, ist verwunderlich. Und er mag diese Frau wirklich. Er nahm sie zur Nebenfrau, weil das ihren Sohn und mögliche weitere Kinder zu Asen erhebt. Besser kann er gar nicht für sie sorgen als auf diese Weise. Aber natürlich versteht seine Gemahlin Sif das überhaupt nicht, so wenig, wie Frigg es gut heißt. Doch all dies ist Thors Angelegenheit. Ich mische mich da nicht ein und bin überzeugt, er wird seine familiären Angelegenheiten nicht nur allein zu regeln wissen, sondern auch niemandem ein Mitspracherecht einräumen. In den nächsten Stunden ist ohnehin nur Freyja wichtig und alles, was wir gemeinsam erforschen.


   


  Der Abend auf dem Idafeld dient der Geselligkeit, wo wir alle gemeinsam speisen, trinken und spielen. Ich würde lieber meine Studien vertiefen, doch weiß ich genau, wie wichtig auch solche Stunden sind. Mein Denken hat mich ohnehin schon von den Meinen entfernt. Ich will nicht, dass wir uns weiter entfremden.


  »Wo ist eigentlich Loki?«, wundert sich Tyr, der damit sofort meine volle Aufmerksamkeit hat. »Sollte er nicht mit uns speisen?«


  »Wer ist Loki?«, erkundigt sich Freyr.


  »Ein kleiner Riese, den wir vor Zeiten in Midgard trafen«, erwidere ich offen. »Er ist mein Blutbruder. Ich liebe ihn. Leider zog er es vor, nicht mit uns nach Asgard zu ziehen.«


  Bei diesen Worten stellt Thor das Methorn zurück, ohne es zuvor geleert zu haben. Das ist so ungewöhnlich, dass ich ihn anrufe, denn wenn er sich so verhält, stimmt etwas nicht.


  »Ja«, knirscht er, halb schuldbewusst, halb wütend, »Loki war hier. Er schnitt Sif die Haare ab.«


  Sif trägt heute ein buntes Tuch ums Haupt gewunden, so dass mir dies bisher nicht auffiel.


  »Habt ihr euch geprügelt?«, will Freyja wissen.


  »Der Hänfling würde keinen Hieb überleben«, brummt Thor abwertend. »Ich habe ihn nur ein wenig geschüttelt. In feiger Angst schwor er, Sif bei den Schwarzalben neues Wunderhaar schmieden zu lassen, das wie das Natürliche wachsen könne. Da ließ ich ihn gehen.«


  »Das Reich der Schwarzalben ist gefährlich«, vermutet Balder ganz richtig, dem ohnehin alles Dunkle suspekt erscheint.


  »Du hättest ihn zu mir bringen müssen«, halte ich Thor mit leiser Stimme vor.


  »Du warst beschäftigt«, murrt er zur Antwort.


  Es dauert einige Zeit, bis andere, belanglosere Gesprächsthemen aufkommen. An diesem Abend fühle ich mich seltsam verarmt. Der Freund war so nahe und ich habe ihn nicht einmal gesehen. Ich grüble. Thor nannte Loki feige. Er zweifelt nicht daran, dass er nicht einmal versuchen wird, Schwarzalbenheim zu erreichen. Wir werden Loki wohl nicht wieder sehen. Das stimmt mich traurig. Und ich grüble, weil Sif im Gegensatz zu Thor überhaupt nicht zornig auf Loki ist. Womöglich war die Sache mit dem Haar kein feiger Anschlag, wie mein Junge wähnt. Das Fest verlasse ich früh, um Ruhe zu suchen. Mir steht der Sinn jetzt weder nach Fröhlichkeit noch nach Studien. Seltsamerweise erinnert dieser Schmerz um den Freundesverlust durchaus an den Schmerz, den ich anfangs hängend in Yggdrasil empfand. Womöglich führt jeder Schmerz ein wenig mehr zu innerer Erkenntnis.


   


  Einige Tage vergehen. Dann, noch vor Morgengrauen werde ich von Heimdall geweckt. Es wird ein Schiedsspruch erwartet und das müsse vor dem Tag geschehen. Ich kleide mich an, während der Sohn berichtet, dass Loki in Begleitung eines Zwerges mit Namen Brock gekommen sei. Es geht wohl um irgendeine Wette. Da der Zwerg vor den ersten Sonnenstrahlen Asgard verlassen haben will, eilt es wohl.


  Ich setze mich in Gladsheim auf meinen Hochsitz Hlidskialf; rechts von mir sitzt Freyr, links Thor. Wie so oft werden wir drei gemeinsam entscheiden, was entschieden werden muss. Erfreut sehe ich Loki neben dem Zwerg vor uns treten. Doch eine wirkliche Begrüßung ist jetzt nicht möglich. Brock ergreift schon das Wort:


  »Heil Asgard, heil den Asen«, grüßt er mit selbstbewusster Stimme. »Ich bin Brock, gleich meinem Bruder Sindri ein Meisterschmied in Schwarzalbenheim. Ihr sollt entscheiden, wer von uns der bessere Schmied ist, indem ihr die Gaben annehmt, die wir für euch der Esse entrissen. Dieser hier, Loki, verwettete seinen Kopf, dass Sindri mir unterlegen sei. Entscheidet ihr, ob der Siegespreis mir oder meinem Bruder gehören soll.«


  Brock nickt Loki auffordernd zu. Da tritt er vor mich und reicht mir einen Speer. Unbemerkt vom Zwerg zwinkert er mir ein fröhliches Erkennen zu.


  »Dies ist Gungnir«, erklärt er dabei. »Dieser Speer, dessen Name ‚der Schwankende‘ bedeutet, wird niemals sein Ziel verfehlen und wohin immer du ihn schleudern magst, er kehrt stets in deine Hand zurück.« Er tritt vor Thor. »Hier sind die versprochenen Haare für deine Gemahlin. Sie sind aus reinstem Gold gefertigt. Sobald du sie an ihrem Haupt befestigst, werden sie wachsen wie natürliches Haar.« Thor nimmt die Gabe und schaut Loki in sprachlosem Erstaunen an. Er hat wirklich nicht damit gerechnet, dass dieser sein Wort einlösen wird. Loki aber tritt vor Freyr, den er mit neugierigem Blick betrachtet; einen Blick, den Freyr mit demselben Interesse erwidert. Sie kennen sich nicht, sind sich nie begegnet. Aber etwas in diesem gegenseitigen Mustern schafft große Sympathie zwischen ihnen. »Täusche dich nicht über die geringe Größe dieses Schiffes«, sagt Loki endlich. »Dies ist Skidbladnir. Der Segler wird immer Fahrtwind haben und dich zu jedem gewünschten Ziel bringen. Bei Nichtgebrauch kannst du ihn wie ein Tuch so klein falten, wie er sich jetzt zeigt.«


  Loki tritt zurück. Wir alle drei sind überwältigt von diesen Gaben, von denen jede Einzelne ein wahres Wunderwerk ist. Doch da tritt Brock nach vorn und reicht mir einen goldenen Ring.


  »Der Ring heißt Draupnir. Alle neun Nächte träufeln von ihm acht Ringe derselben Art. Wohlstand für immer wird er dir bringen.« Brock wendet sich an Freyr. »Dies ist Gullinborsti, der goldborstige Eber, der dir dienen wird. Er rennt schneller als jedes Pferd, trägt dich durch Luft und über Wasser und ist selbst bei völliger Finsternis stets von goldenem hellen Schein umhüllt, so sehr strahlen seine Borsten.« Danach wendet er sich an Thor, dem er mit sichtbarer Scheu die letzte Gabe überreicht. »Verzeih, edler Ase, dass der Stiel dieses Hammers etwas zu kurz geraten ist. Es wurde beim Schmieden gestört.« Vorwurfsvoll schaut er kurz zu Loki, den er so als Störenfried entlarvt. »Doch das Werk gelangt. Dies ist Mjölnir, der Malmer. In deiner Hand ist es eine mächtige Waffe, denn Mjölnir kann nicht nur stark zuschlagen, er wird auch nach jedem Wurf zurück in deine Hand finden. Wenn du es willst, wird er dir so klein, dass du ihn unter dem Wams verbergen kannst.«


  Nach diesen Worten tritt Brock zurück. Doch wir achten schon nicht mehr auf ihn. Thor hält den Hammer in der Hand und seine Augen leuchten. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er scheint jetzt schon wie verwachsen mit Mjölnir, stärker und größer als je zuvor. Auch Freyr bemerkt dies. Wir beraten nur kurz.


  »Wer immer diesen Hammer schuf, der ist fürwahr der beste Schmied in allen Welten«, verkünde ich dann unser Urteil.


  Eigentlich gehe ich davon aus, dass Brock der Schmied dieser Waffe ist, hat er sie doch Thor überreicht. Da aber Loki erschaudernd erbleicht, sehe ich meinen Irrtum. Und er verwettete seinen Kopf! Er bietet Brock noch an, einen anderen Siegpreis an Sindri zu bezahlen, doch der Zwerg lehnt höhnisch ab und besteht auf volle Einlösung der Wette.


  »So nimm mich denn«, sagt Loki da resigniert.


  Ich überlege fast verzweifelt, wie ich dem Freund beistehen kann, als dieser wie ergeben das Haupt senkt. Doch als Brock nach Loki greifen will, wirft der sich beiseite und flieht aus der Halle.


  »Bringe ihn zurück!«, ruft Brock Thor zu.


  Und mein Sohn fühlt sich in der Pflicht und nimmt die Verfolgung auf. Wenig später schleppt er Loki in die Halle zurück. Angestrengt suche ich in Gedanken nach einem Ausweg, während Brock schon zu seinem Opfer tritt.


  »Halt still, damit ich dir den Hals durchtrennen kann«, verlangt er.


  Loki entwindet sich Thors Griff.


  »Wir haben um meinen Kopf, nicht meinen Hals gewettet«, fährt er den Schwarzalben an. »Wehe dir, wenn du meinem Hals einen Schaden zufügst.«


  Brock starrt ihn entgeistert an. Ich kann kaum ein Schmunzeln unterdrücken. Spitzfindig war Loki früher schon. Brock überlegt.


  »Dann will ich dir ein für alle Mal dein loses Mundwerk schließen«, entscheidet er schließlich, während er aus seiner Tasche Messer und Riemen nimmt. »Ich wünschte, ich hätte meines Bruders Ahle bei mir.«


  Loki weicht entsetzt einen Schritt zurück, als er das Messer mit der breiten Klinge sieht. Ich spüre, wie Freyr sich unmerklich etwas anspannt. In diesem Moment liegt die gewünschte Ahle in Brocks Hand. Es kostet mich Mühe, nun nicht einzugreifen. Doch das Recht ist auf Seite des Zwerges, der wirklich beginnt, Loki die Lippen zu durchstechen, Riemen durch die Löcher zu führen und jeden einzelnen Stich zu verknoten. Loki steht reglos. Er wehrt sich nicht, ist aber völlig verkrampft. Seine Schmerzen müssen grenzenlos sein, doch kein Laut dringt über die durchstochenen Lippen.


  »Ich bin es zufrieden«, verspricht Brock endlich, an uns gewandt.


  Für ihn ist die Wette damit eingelöst. Er wendet sich um und verlässt eilends Gladsheim. In Kürze wird die Sonne scheinen. Der Schwarzalbe muss sich sichere Deckung vor ihren Strahlen suchen, die ihn ansonsten in Stein verwandeln werden.


   


  Lokis Augen sind tränenschwer. Er steht noch immer reglos, wie versteinert. Seine Schmerzen sind gewiss unerträglich.


  »Ich rufe Eir«, entscheidet Freyr, sich erhebend. »Sie ist unsere beste Ärztin.«


  Loki schüttelt den Kopf, was Freyr schweigend mit einem leichten Neigen des Kopfes akzeptiert. Ich trete auf den Freund zu.


  »Loki, ich ...«


  Er weicht vor mir zurück, starrt mich an. Sein Blut tropft und er macht sich nicht einmal die Mühe, es wegzuwischen. Ich sehe die Enttäuschung in seinem Blick. Ich stand ihm nicht bei, half ihm nicht gegen den Zwerg. Der war zwar völlig im Recht, doch eben nicht mein Freund. Loki liebe ich. Und er fühlt sich verraten. Beschämt senke ich den Blick. Da dreht er sich um und geht hinaus. Es dauert, bis ich mich von meinem eigenen Entsetzen zu lösen vermag.


  »Ich lasse ihn suchen«, entscheidet Freyr, und dies ist keine Frage, für die er Genehmigung wünscht.


  Loki wird nicht gefunden. Er hat Asgard verlassen. Ich fühle mich seltsam schuldig und überaus verarmt. Ich lasse ihn in den Welten suchen, obwohl ich weiß, dass dies vergeblich bleiben wird. Wenn er nicht gefunden sein will, bleibt er verborgen. Und er hat keinen Anlass, sich den Asen zu zeigen. Thor versteht meinen Kummer nicht wirklich. Er freut sich, weil Sifs Haare herrlich wachsen. Ich halte den Speer in der Hand. Gungnir ist nun immer bei mir. Der Ring Draupnir schmückt meine Hand. Und beide erinnern an einen verlorenen Freund. Es dauert lange, bis ich das verwinde.


  


  Die Mauer


   


  Die Bilder, die sich hängend an Yggdrasil in mich einbrannten, bleiben lebendig und bedrängen mich alle Tage. All der Schmerz, das Blut, das Feuer quälen mich bei Tag wie bei Nacht. Das findet kein Ende. Die Arbeit mit den Runen füllt meine Tage aus. Freyja lehrt mich weiterhin Seidhr. Wir ergänzen uns in vielen Dingen. Wenn sie Asgard verlässt, um Odr zu suchen, fühle ich mich verarmt. Wenn ich mit Frigg durch Midgard wandere, bin ich irgendwie heil. Dann schweigen sogar manchmal die bedrängenden Bilder.


  Doch man kann nicht immer wandern. Unser Heim ist Asgard, hier liegt unser Alltag. Von hier aus lenken wir die Geschicke der Welten; hier leben wir. Jahre vergingen, seit ich Loki sah. Er war wirklich in keiner der Welten zu finden. Inzwischen lasse ich ihn nicht mehr suchen. Ich habe mich mit dem Verlust abgefunden.


  »Loptr ist hier!«


  Ich höre den unerwarteten Ruf, auf den ich nicht mehr hoffte, und eile ins Freie. Er betritt eben das Idafeld. Andere nähern sich ihm. Da laufe ich los. Ich fürchte wirklich, ein kränkendes Wort könne ihn vertreiben, noch ehe ich Gelegenheit fand, endlich mit ihm zu reden. Mit festem Druck ergreife ich seine Hände.


  »Loki, wie schön, dich zu sehen.«


  Er ist noch etwas misstrauisch,


  »So bin ich willkommen?«, vergewissert er sich.


  »Willkommen? Du wirst hier immer ein Zuhause haben.« Den Umstehenden rufe ich zu: »Schafft Bier und Met herbei. Wir wollen feiern.«


  Ein Fest, das ist etwas, das auf Asgard immer gern gesehen ist. Der Anlass ist nicht einmal wichtig. Die meisten kennen Loki nicht oder haben ihn längst vergessen. Ich sehe, wie Freyr meinem Freund als Erster einen Trunk reicht und ein paar leise Worte mit ihm spricht. Ein wenig wundere ich mich darüber, wie zwischen den beiden eine Art stillen Verstehens und auch gegenseitigen Respekts weht. Aber ich freue mich sehr darüber. Freyr ist wichtig geworden in Asgard. Sein Wort gilt so viel wie das meine. Wen er achtet, den wird niemand schmähen. Sif unterhält sich sehr lange mit Loki und ignoriert dabei Thors Unwillen darüber. Mein Freund lernt Njörd und Freyja kennen. Die schöne Wanin scheint geradezu fasziniert von ihm zu sein. Ich schmunzle. Lokis Charme hat schon immer die Herzen der Frauen für ihn geöffnet. Es ist ein schöner Abend. Ruhige Gespräche gibt es nun nicht, denn es wird laut gesungen und gespielt. Wir sind alle recht ausgelassen, was nicht zuletzt daran liegt, dass Loki durch seine Erzählungen uns immer wieder zum Lachen bringt.


   


  Am andern Tag verlässt Thor Asgard. Der Winter naht und um diese Zeit zieht er stets nach Osten, um Hrimthursen zu jagen. Da Loki darauf besteht, höre ich ihn in Gladsheim im Beisein meiner Berater an. Er kam, wie er sehr offen sagt, nicht, um zu bleiben. Er hörte wohl, dass in Jötunheim viele Thursen sich zusammentun und planen, Asgard anzugreifen.


  »Ich kam, um euch zu warnen«, schließt er seine Schilderung. »Nach dem Wanenkrieg habt ihr den Burgwall nicht mehr neu errichtet. Doch nun rate ich euch, legt eine Mauer um Asgard. Schon der Baubeginn würde die Thursen verunsichern und aufhalten; die Mauer selbst auch später dauerhaften Schutz gewähren.«


  Wir beraten. Der Vorschlag selbst ist nicht übel, doch die Annahme bedeutet zumindest Mühsal. Am Ende beschließen wir den Bau und die neue Mauer soll erheblich stärker und höher werden als der alte Burgwall.


   


  Loki will nicht bleiben, sondern am andern Tag Asgard verlassen. Alles Reden stimmt ihn nicht um. Er empfindet sich nicht als Ase, obwohl er durch das Blutband es wirklich ist. Er fühlt sich fremd unter uns. Dagegen kann ich nichts sagen. Ich bedauere seinen Entschluss, doch ich muss ihn akzeptieren. Da meldet Heimdall einen fremden Besucher. Wir gehen also hinaus, um ihm Gastrecht zu gewähren, ihn bewirten zu lassen und sein Begehr zu erfahren.


  »Ich hörte, ihr wollt eine Mauer um Asgard errichten«, kommt der Fremde ohne Umschweife zur Sache. »Nun, ich bin der wohl beste Baumeister, den es geben kann. Ich kann euch innerhalb von drei Wintern eine Mauer errichten, die jedem widerstehen wird.«


  »Und was wäre dein Preis?«, will Tyr misstrauisch wissen.


  »Ich verlange Sonne und Mond zum Lohn.« Er zögert, ehe er trotzig anfügt: »Und ich fordere Freyja zum Gemahl.«


  Die Wanin ist nicht in der Nähe. Somit gibt es keine laute Empörung über dieses Ansinnen. Während der Fremde bewirtet wird, beraten wir in der Halle. Der Fremde scheint zu wissen, was er verspricht. Er könnte uns die Arbeit wirklich abnehmen. Aber natürlich ist der Lohn inakzeptabel.


  »Stellen wir Bedingungen, die er nicht erfüllen kann«, rät Balder. »Er wird uns zumindest einen Teil der Arbeit auf diese Weise abnehmen.«


  Ich spüre Bedenken in mir. Loki spricht laut dagegen, was die Asen wider ihn einnimmt. Niemand mag es, wenn Balder kritisiert wird. Schließlich gehen wir hinaus. Wir fordern, dass die Mauer in einem Winter errichtet sein muss. Sollte am ersten Sommertag das Werk unvollendet sein, werde der Baumeister keinen Lohn erhalten. Und er müsse das Werk allein vollbringen. Ich habe mit harten Verhandlungen gerechnet, doch der Fremde sieht die Unmöglichkeit unserer Forderung nicht. Er überlegt nur sehr kurze Zeit.


  »Wenn ihr erlaubt, dass mein Pferd Svadilfari mir hilft, gehe ich auf eure Bedingungen ein«, sagt er mit völlig ruhiger Stimme.


  Fragend schaue ich auf die anderen, die nicht so recht wissen, was davon zu halten ist.


  »Was meinst du?«, raune ich Loki neben mir zu.


  »Darauf kommt es wohl nicht mehr an«, erwidert der leise. »Mit oder ohne Pferd ist der Bau nicht in einem Winter zu schaffen.«


  Da stimme ich im Namen aller Asen zu. Der Fremde verlangt aber noch heilige Eide, geschworen auf dem Idafeld vor vielen Zeugen, mit denen der Handel bezeugt wird. Und dann macht er sich ans Werk.


   


  Ich verbringe den Rest des Tages mit Loki. Wir schwelgen beide in Erinnerungen. Es gibt so viel zu erzählen. Und ich spüre, wie die dunklen Bilder in mir in seiner Gegenwart weniger Bedrückung bringen. Am andern Morgen begleite ich ihn zu Asgards Tor. Da sehen wir das Pferd des Baumeisters. Svadilfari heißt es. Einen solchen Hengst sah bisher keiner von uns. Loki ist fasziniert, was mich lächeln lässt. Der Freund ist immer wie hingerissen, wenn er solche Lebendigkeit sieht. Und Svadilfari verströmt Feuer, Lebenskraft, Stärke, Stolz und ungeheure Vitalität. Loki verschiebt seine Abreise. Er beobachtet den Hengst, so oft es ihm möglich ist. Und natürlich nimmt er an unseren Gelagen teil, begegnet den Leuten hier, wird Teil der Gemeinschaft. Ich hoffe, er bleibt.


   


  Der Winter neigt sich dem Ende zu. Noch drei Tage bis zum ersten Sommertag. Wir sind voll Sorge. Der Baumeister hat Gewaltiges geleistet. Nachts schafft er mit dem Hengst riesige Steine herbei, tagsüber richtet er sie auf und fügt sie zusammen. Er begann beim Tor, hat unsere Häuser in weitem Bogen umrundet und nähert sich nun wieder dem Ausgangspunkt. Er kann es schaffen.


  Freyja tobt. Wir sind in der Halle, um zu beraten und hoffentlich eine Lösung zu finden. Und nun weiß sie, dass sie der Preis der Mauer ist. So habe ich sie noch nie gesehen. Ihr Zorn hat etwas durchaus real Bedrohliches.


  »Wer kam überhaupt auf die dumme Idee, mich dem Fremden zu versprechen?«, ruft sie wütend aus.


  Wir sehen uns schweigend an. Sie recht weiß keiner mehr die Antwort. Immerhin war es ein gemeinsamer Beschluss. Aber plötzlich starren alle Loki an.


  »Hey«, wehrt der sich sofort, »der Handel war eure Sache. Ich riet bestenfalls, das Pferd zu dulden.«


  »Die Welten werden vergehen, wenn wir Sonne und Mond verlieren«, murmelt Freyr, der sich dieser Schuldzuweisung nicht anschließt.


  Njörd baut sich drohend vor Loki auf.


  »Und wenn wir Freyja verlieren«, stößt er aus, »dann wirst du wünschen, nie geboren zu sein, Loptr. Ich bringe dir einen Tod, wie du ihn nicht einmal fürchten kannst, weil deine Vorstellung nicht ausreicht, dir die Qualen auszumalen, die auf dich warten.«


  Die Sorge bedrängt uns alle. Die Asen gehen auf Loki zu, langsam und durchaus rachsüchtig. Freyr erhebt sich, bereit, einzugreifen. Ich bemerke es kaum, da ich verzweifelt nach einer Lösung sinne.


  »Schon gut, schon gut!«, ruft Loki da in höchster Bedrängnis. »Ich werde eine Lösung finden.«


  Ich sehe überrascht auf.


  »Das wirst du?«, vergewissere ich mich voll Hoffnung und doch von Zweifel erfüllt.


  »Es sieht nicht so aus, als ob ich eine Wahl habe, nicht wahr?«, antwortet er sarkastisch. »Bevor ihr mich also gleich zerfleischt, wartet die nächsten drei Tage ab.«


  Er ist wütend, als er die Halle verlässt. Und die andern sind zu verblüfft, um ihn aufzuhalten.


   


  Am Abend ist Loki verschwunden. Einige Zeit suchen und rufen wir ihn, doch endlich sehen wir ein, dass er Asgard verließ. Heimdall schimpft ihn einen fliehenden Feigling. Auch die anderen ergeben sich dem Zorn. Ich ziehe mich zurück. Zum einen bin ich wirklich enttäuscht, dass Loki uns so im Stich ließ. Zum andern schäme ich mich, weil ich es duldete, dass er bedroht wurde. Und die Sorge um Freyja, Sonne und Mond quält mich ununterbrochen. Ich befrage die Runen, suche nach einer Lösung. Der Eid bindet uns. Wenn die Mauer fertig wird, müssen wir den Preis bezahlen.


  Lautes Rufen ertönt am Morgen. Ich eile hinaus. Bei der Mauerlücke stehen die Leute, aufgeregt redend. Dann sehe ich es. Der Bau kam ins Stocken. In dieser Nacht schaffte der Baumeister keine neuen Steine heran. Er sitzt entfernt auf einem Felsen, scheint zu grübeln und zu warten. Ich ordne seine Beobachtung an und verlange, dass man mich über jeden seiner Schritte unterrichtet. Danach suche ich wieder die Einsamkeit und hoffe noch immer, mit Hilfe von Seidhr oder den Runen eine Lösung zu finden. Auf Freyjas Hilfe kann ich jetzt nicht hoffen. Sie ist immer noch unendlich wütend, auch und vor allem auf mich. Zur Stunde duldet sie einzig den Bruder um sich. Ich reite zu Mimirs Brunnen. Er ist nicht da, kann mir nicht raten. Und das Wasser verschafft mir keine Eingebung. Ich finde keine Lösung. Diese Hilflosigkeit ist schwer zu tragen.


  Tags darauf ist die Lage unverändert. Keine Steine, kein Svadilfari, kein Baufortschritt. Doch der Fremde grübelt nicht mehr. Er weiß sich nun genarrt. Er stößt einen gewaltigen Schrei aus, ein Ruf von Schmerz, Zorn und gleichzeitigem Hass. Und dann stürmt er auf Asgard zu. Er greift uns nicht an. Aber er beginnt, die Mauer zu zerlegen. Seine Fäuste arbeiten wie Hämmer, als er die Steine zertrümmert. Wir bewaffnen uns. Es ist Frigg, die laut nach Thor ruft. Mein Ältester hat die Angewohnheit, stets zu kommen, wenn man nach ihm verlangt. Es rauscht in den Lüften wie Donnergrollen. Wenig später ist er da, steht mitten auf dem Idafeld und sieht den wütenden Bergriesen, der dabei ist, die Mauer um Asgard zu zerstören. Und Thor lacht! Er schwingt Mjölnir. Mit dem ersten Hieb schlägt er den Schädel des Riesen in Stücke. Als er nun hört, was geschah und dass viele Eide die Sicherheit des Baumeisters versprachen, zuckt er wie gleichgültig mit den Schultern. Er wusste nichts von Schwüren und es interessiert ihn auch nicht. Er wird niemals einen wütenden Riesen in Asgard dulden.


   


  Wir vollenden gemeinsam den Mauerbau. Freyja ist wieder versöhnt. Asgard ist sicher, mehr, als jemals zuvor. Niemand schimpft Loki jetzt noch laut einen Feigling. Man grübelt, wie er dies bewerkstelligte; wie es ihm wohl gelang, den Riesenbaumeister aufzuhalten. Dass er nicht nach Asgard zurückkehrte, versteht ein jeder. Er wurde hier bedroht und kann sich folglich nicht wirklich willkommen fühlen. Ich selbst brauche noch einige Tage, ehe ich meine Ruhe wiederfinde und den neuerlichen Verlust des Freundes verkrafte. Ich hoffe, es geht ihm gut, wo auch immer er sein mag.


  


  Weltenfeinde


   


  Ich kann die Bilder nicht vergessen. Was ich bei Yggdrasil empfing, bestimmt mich weiterhin. Ich versuche, diese Botschaften zu deuten. Freyja kann mir hier nicht helfen. Ich besuche die Nornen. Doch sie raten nur, alles geschehen zu lassen und helfen mir nicht weiter. So beginne ich, die weisesten der Seherinnen aller Welten zu befragen. Ganz langsam, erst schemenhaft, dann immer deutlicher zeichnet sich ein Verstehen ab. Und es gefällt mir nicht. Eine alte Völva scheint diese Bilder besser zu erkennen als andere. Ich beschenke sie reich, damit sie die Mühe der Schau auf sich nimmt. Sie windet sich in Schmerzen dabei, was mehr als Worte beweist, wie sehr sie an ihre Grenzen geht. Die Schemen der Unholde, die ich sah, nennt sie Weltenfeinde. Sie deutet nicht an den Bildern herum, wie ich es immer tue. Sie nimmt sie hin als Gegebenheit, als Zukunftsschau.


  »Deines Bruders Brut«, stammelt sie, »deines Bruders Brut.«


  Danach bricht sie zusammen. Ich verlasse die Seherin, die von ihren Freundinnen aufs Beste versorgt wird.


   


  Noch bin ich nicht bereit, der Schau zu glauben. Meine Brüder Vili, Ve und Hönir sind kinderlos. Aber auch Loki ist mein Bruder. Ich erschaudere. In unseren Gesprächen sprach er jedoch von keiner Familie, die er hat. Allerdings habe ich ihn, wenn ich es mir recht überlege, auch kaum nach seinem Alltag befragt. Eigentlich weiß ich gar nichts von ihm, weder von seiner Kindheit noch seinem Alltag. Alles kann ein großer Irrtum, eine Fehldeutung sein. Daran klammere ich mich. Trotzdem gebe ich Anweisung, dass man nachforschen solle. Wenn er eine Familie hat, dann in Jötunheim, wohin er ja bei unserer ersten Trennung gehen wollte. Midgard schließe ich aus. Nicht, weil Loki den Menschenfrauen abhold wäre, sondern eher, weil eine dortige Familie nichts mit Weltenfeinden zu tun haben könnte. Was ich sah und was die Völva schaute, das waren Ungeheuer, keine auch nur annähernd menschlichen Wesen. Schließlich erhalte ich Nachricht. Im Jarnvidr, dem Eisenwald in Jötunheim, soll eine Riesin mit Namen Angrboda leben, die Loki drei Kinder gebar. Und noch sind es Kinder. Wenn die Jöten einen schlechten Einfluss auf sie haben sollten, kann man das womöglich noch unterbinden. Ich will diese Kinder jedenfalls sehen.


  »Bringt sie zu mir«, verlange ich. »Wenn Loki bei ihnen ist, darf er sie natürlich begleiten. Die Mutter haltet zunächst fern.«


  Kampfkundige Asen unternehmen die Reise. Viele Tage später kommt einer von ihnen nach Asgard geritten.


  »Wir bringen die Kinder«, erklärt er, »doch sollten sie nicht hierher gelangen können. Es geht Unheil aus von ihnen. Sie würden den inneren Frieden Asgards stören.«


  Freyr, Tyr, Widar und einige andere begleiten mich, als wir ihnen entgegen reiten. Und gleich danach verstehen wir die Warnung. Es mögen Kinder sein, doch es sind weder Jöten noch Menschen noch sonst eine bekannte Rasse.


  »Schaffen wir sie auf die Insel draußen im Meer«, schlägt Freyr vor und entfaltet sogleich seinen Segler Skidbladnir.


  Ich nicke mehr mechanisch denn gewollt. Ich muss dringend meine Gedanken ordnen. Was da mit uns auf dem Schiff ist, das kann doch nicht von Loki sein? Loki ist ein überaus schmucker, hübscher Mann, dem jede Frau hinterher schaut. Diese Kinder haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm. Das Mädchen, wohl das Jüngste von ihnen, hat noch am ehesten menschliche Gestalt. Sie ist zur Hälfte hell, zur andern Hälfte besitzt sie dunkle, blaugraue Haut. Diese Seite an ihr erinnert eher an verwesende Leichen denn an einen göttlichen Vater. Das älteste Kind ist wie ein Wolf, halbwüchsig, zottig, dunkel. Und der andere Sohn gleicht einem Lindwurm mit seinem Schlangenleib und dem kantigen Kopf.


  »Loki war nicht da«, erzählt einer der Boten. »Der Mutter sagten wir, dass wir die Kinder zu ihm bringen werden, da er nun in Asgard lebe und sich nach ihnen sehne. Sie war sehr misstrauisch. Doch die Kinder freuten sich alle sehr auf den Vater. Da ließ die Riesin sie ziehen.«


  »Wie heißen die Kinder?«, will Freyr wissen.


  »Das Mädchen wird Helja gerufen«, erwidert der Bote sofort. »Das Ding dort nennt man Jörmungandr und der Wolf heißt Fenrir.«


  Fenrir steht vorne im Bug und schaut begeistert über die Wellen. Er ist noch relativ jung, sieht das Meer vermutlich zum ersten Mal. Diese Kinder haben wahrscheinlich noch nie etwas anderes gesehen als den Eisenwald. Kinder? Ich bin nicht sicher, ob dies die richtige Bezeichnung ist. Ich bin auch nicht davon überzeugt, dass Loki sie zeugte. Womöglich ist diese Angrboda, diese Thursin, zauberkundig. Eventuell sind diese Geschöpfe Ergebnis eines Zaubers. Ich schüttle langsam den Kopf. Überlegungen helfen nicht weiter. Antworten weiß nur Loki. Und der ist verschwunden. Aber vielleicht ist dies auch gut. Ich bezweifle, dass er uns seine Kinder, wie immer sie ins Leben kamen, überlassen würde.


   


  Das Mädchen steht abseits. Es wirkt verunsichert und etwas ängstlich. Ich will mit ihr reden. Ich hoffe, im Gespräch etwas von ihrem Wesen erkennen zu können. Doch als ich auf sie zutrete, richtet sich die Schlange halb auf und zischt mich drohend an. Jörmungandr ist noch kein Feind. Er will nur seine kleine Schwester schützen. Er ist zu jung, um wirklich gefährlich zu sein. Doch als er mich anzischt, wird mir klar, dass sich das ändern wird. Dieses Untier wird wachsen und dann, genau so, wie ich es sah und die Völva es schaute, zum wirklichen Feind der Welten werden. Und es wird einen meiner Söhne töten. Das darf ich nicht dulden. Da ist es besser, dieser Existenz jetzt und hier ein Ende zu setzen. Ich handle nicht aus Zorn oder Furcht. Ich habe eine Entscheidung getroffen, gegründet auf Überlegung und Weisheitsschau. Loki wird es mir nie verzeihen, doch es ist ohnehin fraglich, ob ich ihn jemals wieder zu sehen bekomme. Rasch greife ich zu, packe die Schlange und hebe sie hoch über mein Haupt, um sie dann mit aller Kraft weit hinaus ins Meer zu werfen, wo sie versinkt. Jörmungandr hat nicht einmal versucht, mich zu beißen. Er versucht auch nicht, zu schwimmen. Er geht einfach unter, wortlos, klaglos, still, ohne jede Gegenwehr.


  »Was tust du?«, ruft Widar erstaunt.


  »Diese Schlange würde großes Unheil über die Welten bringen. Später ist sie nicht mehr zu bezwingen. Nun ist die Gefahr gebannt«, antworte ich.


   


  Helja sieht alles. Sie reißt die Augen entsetzt auf, starrt mich an. Als ich mich ihr zuwende, verbirgt sie sich zwischen Tauen. Sie dreht mir ihre dunkle Seite zu. Nun bin ich verwirrt. Was ist das für ein Kind? Sie ist fast unsichtbar nun, so, als verhülle sie sich selbst. Mir wird klar, dass auch sie gefährlich ist. Ich sah, wie die Toten sich erheben - und diese Toten hatten große Ähnlichkeit mit der dunklen Seite dieses Mädchens. Während ich sie noch anschaue, verblassen die Bilder in mir. Ich bin irritiert. Dann begreife ich: In Gegenwart Heljas ist keine Schau möglich. Wie aber soll man die Welten schützen, wenn der Blick verhüllt ist? Ich ergreife Helja. Da tritt Freyr nahe vor mich.


  »Sie ist Lokis Tochter«, mahnt er mit sanfter Stimme. »Sie ist deines Bruders Kind. Du kannst nicht Hand anlegen an sie. Euer Blutband bindet dich.« Ich schiebe ihn mit der freien Hand beiseite. »Du darfst sie nicht töten«, verlangt er nachdrücklich.


  »Dann direkt nach Ginnungagap!«, rufe ich aus, zugleich Helja über Bord stoßend.


  Sie entschwindet unserem Blick, noch ehe sie auf das Wasser trifft. Nun sind wir alle verwirrt. Ich werde erst später erfahren, dass sie nicht ins Meer fiel, sondern wirklich direkt nach Ginnungagap kam, dem Reich der Toten, das noch keinen Namen hat, das man aber in Kürze überall Helheim nennen wird.


   


  Als ich mich Fenrir zuwende, stellen sich Freyr und Tyr in meinen Weg. Sie werden nicht dulden, dass ich auch den Wolf vernichte.


  »Wir bringen ihn auf die Insel«, gebe ich da ihrer stillen Forderung nach. »Vielleicht ist er ja zu zähmen.«


  Er hat die Gestalt eines Wolfes, doch er ist nicht wie Freki und Geri. Er ist kein Wolf, sondern Jöte. Er spricht durchaus. Wenn er nach seinen Geschwistern oder seinen Eltern fragt, wird er ausweichend vertröstet. Tyr kümmert sich geradezu rührend um ihn. Fenrir wächst. So mancher bekommt Furcht vor seiner Größe. Am Ende ist es einzig Tyr, der es wagt, mit Fenrir zu reden, ihn zu füttern und ihm auch die Tage zu gestalten.


   


  Ich kümmere mich nicht darum. Inzwischen weiß ich, dass Helja lebend Ginnungagap erreichte - was eigentlich nicht möglich ist. Leben im Reich der Toten, das ist ein Paradoxon. Sie ist dort nicht einmal gefangen, wie es auf jeden Toten zutrifft. Sie wird zur Herrscherin dort. Ich kann es nicht mehr verhindern, dass Helja zur Göttin wird. In allen Reichen kennt man ihren Namen und so mancher opfert ihr. Helja empfängt durch die Menschen eine furchtsame Verehrung von den Jungen. Die Alten jedoch sehen in ihr eine Göttin, deren helle Seite verheißungsvoll leuchtet. Und Jörmungandr? Die Meeresgöttin Ran lässt mich wissen, dass er lebt. Er liegt auf dem Grund des Meeres, schläft und wächst. Er ist unerreichbar für mich, für uns alle. Genau wie seine Schwester.


  Nur der Wolf ist noch da und über ihn forsche ich nach. Meine eigene Schau sagt es, die Runen sagen es und die Seherinnen bestätigen es: Es wird großes Unheil ausgehen von ihm. Noch ist er nicht ausgewachsen. Sein Tod ist die einzig logische Antwort auf jede Schau - und doch eine Unmöglichkeit. Jörmungandr lebt. Helja lebt. Ich konnte ihnen den Tod nicht bringen. Was immer ich Fenrir antun werde, es wird ihn womöglich genau wie seine Geschwister eher stärken als vernichten. Seine Geschwister sind mir entzogen. Zumindest die Kontrolle über den Wolf muss ich behalten.


   


  Die Riesin Angrboda war zwischenzeitlich vor Asgards Toren. Sie wollte ihre Kinder besuchen. Meine Leute haben sie verjagt. Sie solle ihre toten Kinder betrauern im Eisenwald und uns nicht belästigen. Als sie nach Loki fragte, sagten sie, er sei ein Ase geworden und wolle sie nicht sehen. So gelang es, das Riesenweib ohne Kampf zu vertreiben. Ich denke nicht über sie nach. Auch als ich viel später höre, dass sie aus Gram gestorben ist, belastet mich das nicht. Der Wolf nimmt mein ganzes Denken ein.


   


  Ich lasse die Fessel Läding anfertigen und fahre mit meinen Getreuen zur Insel. Fenrir beschnüffelt die Fessel und lässt sich sogar binden, als wir ihm sagen, dass es ein Spiel sei. Er freut sich wirklich über die Aufmerksamkeit, die er seit langem wieder einmal erhält. Und nachdem er gebunden ist, zerreißt er die Fessel mit einem einzigen Ruck. Es ist nicht so, dass Läding schwach gewesen sei. Kaum ein Riese hätte dieses Band zerbrechen können. Fenrir ist viel stärker, als ich bisher ahnte.


  Wir fertigen Droma. Diese Kette ist doppelt so stark wie Läding. Fenrir wird misstrauisch. Es sind viele Worte nötig. Er werde berühmt, wenn er ein solches Band zerreiße, locken wir ihn. Und es gibt keinen Ruhm ohne Kraftakt. Schließlich willigt er ein. Wir binden ihn und ziehen uns etwas zurück. Fenrir regt sich noch nicht, doch seine Muskeln spielen. Und dann schüttelt er sich und reckt sich. Droma zerspringt. Seine Stücke verteilen sich in weitem Umkreis über die Insel. Fenrir ist frei, hört sich unser Loben und Schmeicheln an, wirkt aber enttäuscht, als wir gehen und nicht weiter mit ihm spielen.


  Wir beraten. Für Thor ist die Sache einfach. Er ist bereit, den Mjölnir zu schwingen und Fenrir den Schädel zu zertrümmern. Tyr spricht empört dagegen. Und im Gedenken an Helja und Jörmungandr stimme auch ich nicht zu. Freyr überlegt.


  »Droma war unsere stärkste Fessel. Es ist nicht möglich, noch stärker zu binden«, meint er. »Wenn den Wolf aber das Mögliche nicht hält, so muss es das Unmögliche tun.«


  »Was meinst du?«


  »Wir sollten die Schwarzalben bitten, ein Band zu schmieden, das im Grunde unmöglich ist«, erklärt er mit ruhiger Stimme. »Was sie vermögen, haben wir gesehen; sehen es jeden Tag, wenn wir Gungnir, Gullinborsti oder Mjölnir anschauen. Wenn ihr einverstanden seid, sende ich Skirnir in ihr Reich.«


  Skirnir ist Freyrs Diener, eigentlich sein bester Freund. Als er unsterblich verliebt war in die Riesin Gerda, da diente Skirnir als Brautwerber und schaffte es, dass Gerda sich Freyr anvertraute. Es ist unbedingt Verlass auf ihn, in allen Belangen. Wir wollen es zumindest versuchen. Sollte auch dieser Plan missglücken, kann Thor immer noch die Sache auf seine Art regeln.


   


  Nach vielen Tagen kehrt Skirnir aus Schwarzalbenheim zurück. Was er uns überreicht, sieht nicht nach einer starken Fessel aus, sondern nach seidenweichem, sanften Band. Die Zwerge nennen es Gleipnir. Skirnir sagt, sie haben es gewoben aus dem Schall des Katzentritts, dem Bart der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, der Stimme der Fische und dem Speichel der Vögel.


  »Unmöglicher geht es wohl nicht«, stellt Freyr da mit feinem Lächeln fest.


  Gemeinsam reisen wir zur Insel Lyngwi, rufen den Wolf herbei und zeigen ihm das Band. Wir geben sogar zu, dass es etwas stärker sei als die Vorigen und man sich über seine weiche Beschaffenheit nicht täuschen solle. Wir versuchen auch selbst, Gleipnir zu zerreißen, was uns nicht einmal in Ansätzen gelingt. Fenrir zeigt sein Misstrauen.


  »Wie sollte ein Seidenband mir zur Ehre gereichen?«, will er wissen. »Da vermute ich eher, dass das Band durch List erschaffen wurde. Es kommt mir nicht an die Füße.«


  »Nun«, erwidere ich, »wenn du das Band nicht zerreißen kannst, dann wissen wir immerhin, dass wir dich nicht zu fürchten haben, und werden dich befreien von der Fessel.«


  »Wenn es euch gelingt, mich so zu binden, dass ich mich nicht lösen kann«, lehnt er ab, »werde ich zum Ziel eures Spottes. Und ob ihr mich dann befreit, wage ich zu bezweifeln. Doch ehe ihr mich der Feigheit bezichtigt, soll es sein. Lege mir einer von euch die Hand zwischen die Kiefer zum Beweis dafür, dass das alles ohne Falsch geschieht.«


  Wir sehen einander an. Keiner hat jetzt mehr ein gutes Gefühl. Fenrir will eine Sicherheit, doch der Preis erscheint uns allen zu hoch. Thor legt langsam die Hand um Mjölnirs Schaft. Tyr sieht es. Er liebt diesen Wolf und ist ihm auf wundersame Art verbunden und gewogen. Ehe Thor zu handeln vermag, tritt Tyr nach vorn und legt Fenrir die rechte Hand ins Maul. Der Wolf lässt sich nun binden. Er hält Tyrs Hand zwischen den Zähnen; nicht schmerzhaft fest, doch unnachgiebig. Er und Tyr sehen sich in die Augen, unverwandt. Womöglich ahnen sie beide, was geschehen wird. Auf seltsame Weise zumindest scheinen sie beide zu leiden. Ich fühle mich nicht gut dabei.


  Als Fenrir sich reckt, erhärtet das Band. Was eben weich und anschmiegsam war, wird eisenhart. Je mehr Fenrir dagegen angeht, desto fester wird es. Mit einem heftigen Ruck will er Gleipnir noch zerreißen, doch das Band schneidet tief in sein Fleisch. Da beißt der Wolf in tiefem Schmerz zu.


  Freyr kümmert sich sofort um Tyr und müht sich, den Blutfluss aus dem Armstumpf zu stillen. Wir anderen beeilen uns, die Kette Gelgia durch den großen Felsen Giöll zu ziehen, sie an Gleipnir zu festigen und danach den Felsen tief im Grund der Erde zu verankern. Das Felsstück Thwiti nutzen wir als Gegengewicht und versenken es noch tiefer. Bei alledem wehrt sich Fenrir in seiner Fessel. Er hat inzwischen Tyrs Hand verschluckt. Nun schnappt er nach uns, versucht, uns zu beißen. Als er sich gegen mich wendet, nutzt Widar die Gelegenheit und stellt sein eigenes Schwert in Fenrirs aufgerissenes Maul; die Spitze nach oben, das Heft nach unten. Mit dieser Maulsperre kann er nicht mehr drohen. Er heult entsetzlich in seinem tiefen Gefängnis. Geifer fließt von seinem Maul in solcher Fülle, dass daraus der Fluss Wan entsteht. Wan bedeutet Hoffnung und mehr als Hoffnung bleibt dem Wolf nicht, der für alle Zeiten gebunden sein soll.


   


  Große Erleichterung herrscht in Asgard, als dieses Werk bekannt wird. Tyr empfängt höchste Bewunderung ob seines Opfers, das er für unsere Sicherheit brachte. Wir können zufrieden sein. Er ist es nicht. Er liebt den Wolf. Und er fühlt sich selbst als Verräter und Meineidiger. Er ist der Gott des Rechts, des gerechten Sieges. Diese Tat ist für ihn ein immerwährender Schmerz durch alle Zeiten hindurch.


   


  Auch ich bin nicht glücklich über die Sache. Es sind Lokis Kinder. Ich hätte sie töten sollen, töten müssen. Und sie alle leben. Es wäre wohl klüger gewesen, gegen alle drei den Mjölnir zu schwingen. Jörmungandr und Helja zumindest sind dem Sterben entkommen, das kein anderes Wesen überstanden hätte. Die Sache mit Helja werde ich ohnehin nie begreifen. Ich sprach zwar den Fluch, sie direkt nach Ginnungagap zu werfen - doch dass ein solcher Wunsch diese Macht besitzen kann, verunsichert mich geradezu. Am meisten aber grüble ich über Jörmungandr. Ich schleuderte ihn ins Meer, wo er versank. Aber er ist nicht, wie geplant, ertrunken. Ran, die Seegöttin, sagt, er schläft und wächst. Er lebt durchaus. Er erreicht eine Größe, wie sie nur unter Wasser möglich ist. An Land würde ihn sein eigenes Gewicht wohl erdrücken. Doch wie kann das sein? Als wir Ymir erschlugen, ertranken alle Riesen in dessen Blut. Jörmungandr ist ebenfalls Riese, Sohn von Jötin und Jöte. Er lebt und mit ihm leben weiterhin all meine düsteren Visionen, die mir keine Ruhe gönnen. Und das wird nicht besser, als ich erfahre, dass Fenrir wohl Söhne hat, die er mit der Riesin Gyge zeugte. Nachdem Angrboda ihr erzählte, dass die Asen ihre Kinder töteten, wollte sie Fenrirs Brut in Sicherheit bringen. Die mächtigsten der riesischen Zauberer halfen ihr, ihre Söhne Skoll und Hati unter die Himmel zu bringen. Bis zum Ende der Zeiten wird Hati am nächtlichen Himmel den Mond jagen. Skoll folgt der Sonne, um sie zu verschlingen. Das Unheil wurde also größer, nicht geringer. Und ich kann nichts dagegen tun.


  


  Thiazi


   


  Heimdall ruft und lockt alle ins Freie. Ich kann es kaum fassen. Loki reitet durch die Luft; nein, er gleitet förmlich dahin auf einem achtbeinigen grauen Pferd, wie ich nie zuvor eines sah. Vor Jahren verließ er uns und ich habe nicht darauf gehofft, ihn je wieder zu sehen. Als er auf dem Idafeld absteigt, begrüße ich ihn freudig. Er scheint es kaum zu bemerken. Ich spüre, wie innerlich angespannt er ist. Alle drängen um das Pferd, das sich nahe zu Loki hält und nervös wirkt.


  »Darf ich ihn reiten?«, bitte ich.


  Loki schaut mich lange schweigsam an. Dann flüstert er dem Pferd ein paar Worte ins Ohr, ehe er mir zunickt.


  »Er heißt Sleipnir«, sagt er endlich. »Du wirst den Ritt deines Lebens erleben.«


  Und genau das geschieht. Sleipnir bringt mich hoch hinauf in die Lüfte, gleitet wie schwerelos über Land und Wasser. Das ist kein wirkliches Reiten. Es ist, als wiege mich das Pferd. Dieses Tier ist ein Wunder. Wo immer Loki es erhielt, ich werde ihm jeden Reichtum im Tausch anbieten. Viel bin ich unterwegs in den Welten. Auf dem Rücken Sleipnirs muss jede Reise ein Vergnügen sein. Aber zuerst muss ich zurück. Und ich werde mit Loki über seine Kinder reden müssen. Dieser Aufgabe kann ich mich nicht verschließen. Er wird keines meiner Argumente verstehen. Wie sollte er auch? Ich hoffe, Loki verweilt ein wenig und ich kann auf eine günstige Gelegenheit für diese unangenehme Aufgabe warten.


  Zurück auf dem Idafeld drängen sich wieder alle um das Pferd. Jeder will sein graues Fell streicheln, seine lange Mähne berühren. Sleipnir wirkt nach dem Ritt weniger unruhig; lässt sich die vielfältige Bewunderung nun gern gefallen. Loki tritt auf mich zu, reicht mir einen Becher Met.


  »Gib mir dein Wort, alles für sein Wohlergehen zu tun«, verlangt er in einer Stimmlage, die kälter ist als Niflheims Eis.


  »Du ... du schenkst ihn mir?«


  Ich bin nicht sicher, dass ich richtig verstand. Loki weicht meinem Blick nicht aus, steht gefasst, fordernd und angespannt vor mir. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht.


  »Schwöre es«, verlangt er nachdrücklich.


  Ich will dieses Pferd. Ich bin bereit, ein Vermögen dafür zu bezahlen. Loki will aber nur mein Wort. Er erwartet keinen Lohn. Plötzlich verstehe ich. Er weiß, was mit seinen Kindern geschah. Er sucht keine Versöhnung, wird auch nicht bleiben. Er muss mich hassen. Und er bringt mir dieses wundervolle Tier. Ich verstehe ihn nicht. Seine ganze Haltung verrät, wie wenig er bereit ist, jetzt zu plaudern.


  »Du hast mein Wort«, sage ich da sehr überlegt. »Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass Sleipnir bis ans Ende der Zeiten mir immer Freund, Begleiter und Schützling sein wird. Dieses Tier ist wahrhaft eines Gottes würdig.«


  »Ich weiß. Er gehört dir.«


  Loki sagt dies ohne jeden Scherz, ganz sachlich und nüchtern. Dann wendet er sich um und geht. Doch ich eile ihm nach, ergreife ihn am Unterarm.


  »Geh doch nicht schon wieder fort«, bitte ich. »Als Njörd dich in der Halle bedrohte wegen dem Baumeister und Freyja, ich hätte niemals geduldet, dass er Hand an dich legt.«


  Loki streift meine Hand wie ein lästiges Insekt ab, wirkt geradezu erstaunt.


  »Doch, das hättest du«, widerspricht er leise und emotionslos. »Du hast mich Brock ausgeliefert und du hättest mich Njörd überlassen. Aber es ist nicht mehr wichtig.«


  »Nicht wichtig?«


  Ich verstehe Loki nicht. Wie kann so etwas nicht wichtig sein? Er wirkt wie jemand, der mit dem Leben abgeschlossen hat, noch rasch seinen letzten Besitz verteilt und für den wirklich nichts mehr von Bedeutung ist. Das kann nicht an Brock oder Njörd oder auch an mir liegen. Das muss mit seiner Familie zu tun haben. Ich muss es ihm erklären, wenigstens darüber reden. Aber er ignoriert mich nun. Als er zu Sleipnir tritt und leise mit ihm redet, treten die Asen zurück. Niemand versteht, was er dem Pferd ins Ohr flüstert. Als er sich zum Tor wendet, will ich ihm nach. Doch er bannt mich mit einer einzigen knappen Handbewegung. Ich bin wie erstarrt. Diese kleine Geste ist so nachdrücklich, so endgültig abweisend, dass sie wie ein Schlag ins Gesicht wirkt. Loki besitzt Wanenschuhe, die ihn schnell durch die Luft tragen. Als ich meine Erschütterung überwinde, ist er längst weit fort von Asgard.


   


  Ich empfinde wirkliche Trauer. Die Leere in Lokis Augen verfolgt mich. Ich kenne ihn als fröhlichen, lebenslustigen Kerl, der keine Schwere duldet und dessen Begeisterungsfähigkeit mich einst so oft mitgerissen hat. Diese Leere war ein Blick des Todes, gänzlich ohne Hoffnung und Wärme. Ich fühle mich schuldig. Ich bin es. Und das ist schwer zu tragen. Einzig die Ausritte auf Sleipnir sind wie ein Trost.


   


  Jahre vergehen. Ich kehre von einem solchen Ritt kehre ich zurück, als man mir zuruft, dass Hönir ins Gladsheim sei. Ich eile in die Halle. Den Bruder sah ich so lange nicht mehr. Ich freue mich über dieses Kommen. Doch es ist kein freundschaftlicher Besuch, wie ich den angespannten Gesichtern schweigend entnehme. Hönir steht mit hängenden Schultern. Er hält mir wortlos ein Bündel entgegen. Ich zucke wie unter einem Hieb zusammen, als ich darin Mimirs abgehauenes Haupt sehe. Ich bin wie in Trance, als ich das Bündel nehme, zu Sleipnir eile und zu Mimirs Quelle reite. Alles, was ich je über Seidhr lernte, was die Runen mich lehrten, was ich an Zaubern kenne, das wende ich nun an. Ich nutze das Wasser der Quelle, murmle Beschwörungen, rufe dienstbare Geister. Ich arbeite wie besessen, von einem verzweifelten Wollen getrieben. Erschöpft ende ich nach langer Zeit. Mehr kann ich nicht tun. Ich senke Mimirs Haupt ins Wasser, rufe ihn in beschwörendem Ton.


  »Gönnst du mir meine Ruhe nicht, Schwestersohn?«, fragt er.


  Erleichtert sinke ich nieder am Quellenrand. Er ist nicht tot, wenngleich sein Leben, sein Leib auf das Haupt beschränkt bleiben.


  »Soll ich es beenden?«, biete ich trotzdem an, denn die letzte Ruhe ist etwas, das auch ein Gott nicht antasten sollte. Er lächelt und ist es also zufrieden. »Sagst du mir, was geschehen ist?«


  »Die Wanen haben mich enthauptet«, kommt die lakonische Antwort. »Oh, es lebt sich gut in Wanaheim. Ich war sehr geachtet. Meine Worte fanden Anklang, meine Empfehlung galt immer als gut. Aber Hönir erhielt einen Sitz im Rat. Er sollte dieselbe Ehrung erhalten wie Freyr in Asgard.«


  »Was weiter?«


  »Es ging ja recht lange gut. Ich blieb meist in Hönirs Nähe und beriet ihn. Aber immer war das nicht möglich. Und wenn ich nicht da war, nun, du kennst Hönir. Du weißt, wie schweigsam er ist. Er überließ jede Entscheidung anderen. Die Wanen fühlten sich getäuscht durch die Asen. Und das ist ihre Art, zu reagieren. Ich wurde enthauptet und Hönir mit meinem Kopf verjagt.« Ich atme tief durch. Das ist keine gute Nachricht. »Geh nach Asgard«, drängt Mimir. »Womöglich kommt es erneut zum Krieg. Sie brauchen dich jetzt. Wir haben später Zeit füreinander.«


  Sein Rat ist, wie immer, gut. Ich muss mich zuerst um Asgard kümmern. Das hat Vorrang. Sleipnir bringt mich rasch nach Hause.


   


  Die Asen bewaffnen sich bereits. Heimdall gab mir schon ein Zeichen, dass keine Angreifer nahen. Also bewaffnen sich meine Leute, um Mimir zu rächen. Ich eile in die Ratshalle, wo alle durcheinander reden und jeder auf seiner eigenen Ansicht beharrt. Es ist Njörd, der sich lautstark gegen einen Angriff ausspricht. Aber er kommt gegen die aufgebrachte Familie nicht an. Als ich eintrete, sorgt Thor mit seiner mächtigen Stimme für Ruhe. Erst jetzt ist eine Beratung möglich.


  »Was erwartet dein Volk?«, will ich von Njörd wissen.


  »Nichts«, kommt die lapidare Antwort. »Sie haben die Geiseln zurückgeschickt. Alles andere ist Sache der Asen. Aber sei versichert, dass es euch unmöglich sein wird, Wanaheim zu übernehmen.«


  »Das will niemand«, erwidere ich mit fester Stimme. »Wanaheim gehört den Wanen und so soll es bleiben.«


  »Und was ist mit Mimir?«, ruft Balder, der durchaus ein starker Krieger ist.


  »Ich habe sein Haupt konserviert. Wenn man so will, lebt er also weiter.«


  »Dann ist keine Blutrache nötig«, stellt Freyr aufatmend fest. »Es muss sich nichts ändern und der Friede hat weiterhin Bestand. Natürlich könnt ihr euch gegen uns wenden, gegen meinen Vater, meine Schwester und mich.«


  »Rede keinen Unsinn«, fährt Thor ihn an. »Ihr gehört längst zu uns. Das wäre, als würden wir uns gegen uns selbst wenden.«


  Freyr lächelt ihn freundlich an. Ein solches Kompliment aus Thors Mund ist im Allgemeinen schwer zu erhalten. Die Wanen sind durchaus erstaunlich. Sie gewannen einst den Krieg und schlossen doch Frieden. Wir tauschten Geiseln und sie gaben uns wirklich ihre besten Leute. Ich bin zwar durchaus der Meinung, dass sie mit Mimir und Hönir ebenfalls gute Leute erhielten, doch sie stellen wohl andere Ansprüche. Eigentlich bin ich froh, Hönir wieder in Asgard zu wissen. Und da Njörd und Freyr glaubhaft versichern, dass für die Wanen alles in Ordnung sei und auch keine anderen Geiseln erwartet werden, beschließen wir endlich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Da ist keiner, der nicht mit vollem Einsatz und allem Mut kämpfen würde. Aber da ist auch keiner, der nach diesem Beschluss nicht gern die Rüstung wieder ablegt. Wir feiern Hönirs Rückkehr auf dem Idafeld und es ist ein wahrhaft gelungenes Fest.


   


  Ich besuche Mimir häufig. Er spürt meine unguten Gefühle, hakt nach. So erzähle ich ihm von Lokis Kindern und was diesen geschah. Auch von unserer letzten Begegnung berichte ich.


  »Wunderlich bist du, Schwestersohn«, sagt er da nur.


  Dann zeigt er mir eine neue Trancetechnik, hilft mir, tief in mich und mein eigenes Ahnen zu finden. Wieder überschwemmen mich Bilder. Dieses Mal kommen sie aus der Erinnerung. Der Riesenbaumeister, der Hengst Svadilfari, Lokis Begeisterung beim Anblick dieses Tieres, sein Verschwinden. Der Hengst verschwand mit ihm. Die Bilder überschlagen sind, ordnen sich, fügen sich neu. Als die Trance endet, habe ich tatsächlich Tränen in den Augen. Das habe ich nicht geahnt. Sleipnir ist nicht nur ein wundervolles Pferd, er ist Svadilfaris Sohn. Ich begreife! Und ich bin erschüttert. Loki ist Sleipnirs - Mutter? Ich verstehe es noch nicht ganz. Doch der Eindruck bleibt, vertieft sich und erklärt die unendliche Leere in meinem Blutbruder, als er mir sein letztes Kind anvertraute und mich schwören ließ, diesem Kind niemals zu schaden. Er weiß, was seinen Kindern geschah, durch mich geschah. Und er schützt das Jüngste, indem er es mir übergibt. Ich kann dieses Opfer kaum fassen. Und ich fühle mich wie ein despotischer Tyrann. Loki wird niemals verstehen, dass ich keine andere Möglichkeit hatte.


   


  Hönir lebt sich rasch wieder ein. Er liebt Asgard. Er liebt auch mich, aber es verwirrt ihn, dass ich mich wohl so verändert habe. Er meint, ich sei düster geworden, grüble zu viel und wäre zu wenig draußen. Schließlich überredet er mich zu einer gemeinsamen Wanderung durch Midgard, wie wir es vor Urzeiten so gern gemeinsam taten. Also wandern wir. Die Wölfe und Raben bleiben wie Sleipnir in Asgard zurück. Es dauert auch nicht lange, bis ich die Wanderung wirklich genieße. Hönir ist schweigsam wieder immer. Das erlaubt mir, meinen eigenen Gedanken zu lauschen. Und trotzdem machen wir uns gegenseitig immer wieder auf die Schönheiten dieser Welt aufmerksam. Es ist eine gute Zeit.


  »Loki?«


  Hönir sagt es, zum nahen Waldrand deutend. Erst jetzt bemerke ich die Gestalt, die dort an einem jungen Baum lehnt. Hönir läuft bereits auf den Fernen zu, der ihm langsam entgegen geht. Es ist nicht Hönirs Art, doch er umarmt Loki, den er so lange nicht sah, und zeigt überdeutlich seine große Freude über diese unerwartete Begegnung. Ich gehe zögernd zu ihnen, halte Loki beide Hände entgegen. Er sieht mich nur still an.


  »Sleipnir geht es gut«, versichere ich da zögernd.


  Da ergreift er meine Hände zum kurzen Druck. Hönirs fragenden Blick ignorieren wir beide. Loki weiß nun, dass ich Sleipnirs Herkunft erriet und dass ich meinen Schwur halten will. Das scheint ihn zu beruhigen.


  »Wohin geht ihr?«, fragt er.


  »Hönir wollte wandern und hat mich überredet. Begleite uns doch ein Stück des Weges«, lade ich ihn ein.


  Loki zögert. Seine Kinder stehen zwischen uns. Doch dann nickt er und kommt mit uns. Es dauert, bis die gegenseitige Vorsicht schwindet. Weder er noch ich wollen von seinen Kindern reden. Es ist wie eine stille Übereinkunft, um so jeden tiefen Zwist zu vermeiden. Aber nach einiger Zeit ist es wie einst, als wir zu dritt durch das noch junge Midgard streiften. Und unsere Wanderung ist wahrlich nicht mehr ruhig.


  Loki kann durchaus ein Schwätzer sein. Er hat keinen Sinn für grübelndes Nachsinnen. Wirklich überall entdeckt er das, was er Wunder nennt, und was wir unbedingt beachten sollen. Das kann ein Grashüpfer sein, ein feines Spinnennetz, ein unscheinbares Kraut. Hönir stimmt sich schnell auf diese Art des Schauens ein und empfindet großes Vergnügen dabei. Ich tue mir etwas schwerer. Es ist zu lange her, dass ich auf solche Kleinigkeiten achten durfte. Mit liebevoll spöttelnden Bemerkungen kommentiert Loki meine Unachtsamkeit. Ich versuche, es ihm zu erklären, erzähle ihm von Yggdrasil und jenen neun Tagen, die ich in der Weltenesche hing. Loki versteht kein Wort von dem, was ich sage.


  »Nun ja«, gebe ich die Belehrung auf, »du würdest dich wohl eher in diese starke Linde dort drüben hängen.«


  Er sieht sich um, betrachtet den Baum, lässt den Blick dann aber die schroffe Felswand in der Nähe hinaufgleiten.


  »Nein«, meint er heiter, »ich würde diese Föhre dort oben vorziehen. Sie passt besser zu mir.«


  »Sie ich schwach.«


  Mehr fällt mir dazu nicht ein. Diese Föhre ist verkrüppelt, krallt sich in einen Spalt des nackten Felsens, wo sie niemals zu voller Größe gelangen wird. Loki zuckt wie gleichgültig mit den Schultern.


  »Ach, weißt du«, meint er leichthin, »es keine Kunst, auf fettem Grund, umschmeichelt von Wind und Regen, wie diese Linde dort groß und stark zu sein. Aber die Föhre, sie kämpft jeden Tag um ihr Überleben. Sie schafft es, ohne Erdreich zu grünen. Sie gibt nicht auf. Und das macht sie wahrlich stark.«


  »Mag sein. Trotzdem wird sie niemals die Stärke erreichen, die nötig ist, um einen Adlerhorst zu tragen.«


  Jetzt ist er ärgerlich. Ich sehe es an seinem Blick, der wirkt, als wolle er Funken versprühen.


  »Auch Sperlinge brauchen einen Ort, wo sie nisten können. Du magst ein Adler sein, Odin. Aber du wirst niemals so schön singen wie ein Finkenvogel.«


  Zornig nimmt er den Weg wieder auf. Hönirs Erschrecken bei seinen heftigen Worten hat er wohl noch bemerkt. Ich stehe völlig verblüfft. Ich kann mich nicht einmal erinnern, ob ich jemals so angefahren wurde. Man hört auf mein Wort, widerspricht mir im Allgemeinen nicht und wenn doch, dann nur sehr vorsichtig. Ich lache, laut und herzlich und ehrlich erheitert. Wie habe ich das vermisst, diese Offenheit, diese Direktheit! Loki bleibt stehen, kommt zurück.


  »Danke«, sage ich da fröhlich, »danke für die Belehrung. Ich habe wohl verlernt, Sperlinge zu beachten.«


  Der Bann ist gebrochen. Wir verbringen herrliche Tage zusammen, in denen wir gemeinsam Midgards Schönheit entdecken, zusammen lachen, offen plaudern und jede Stunde genießen. Ich finde Gefallen daran! Die Bilder in mir sind verstummt. Keine Bedrohung, keine Gefahren zeichnen sich ab. Abends lagern wir auf offenem Feld.


  »Ich habe dich vermisst, Loki.« Ich muss es ihm endlich sagen. »Wenn du da bist, ist alles so viel leichter. Die Tage sind heller, die Nächte tiefer, das Leben bunter und vor allem so viel fröhlicher. Ich wünsche mir so sehr, dass du mit uns nach Asgard kommst und dort Wohnstatt nimmst.«


  Hönir drückt Lokis Hand, schließt sich so meinem Wunsch an.


  »Lieber nicht«, wehrt der aber ab. »In Asgard verliert man zu leicht seinen Kopf. Ich passe nicht in eine Welt voller Götter.«


  »Du bist auch einer.« Ich lache. »Wir sind Brüder im Blut, Loki. In Asgard nennt dich niemand anders als einen Asen.«


  Das überzeugt ihn nicht. Er bleibt bei seiner Weigerung, lässt aber keine trübe Stimmung aufkommen. Wir wandern fröhlich weiter.


   


  Das Land wird steinig und öde. Wir erreichen Midgards Außenbereiche. Hier herrscht keine Fruchtbarkeit mehr. Sogar das Gras ist eher gelb als grün. Wir haben Hunger. Entfernt zupft eine Ochsenherde das Spärliche, das zwischen den Steinen wächst. Ich hebe Gungnir an, der mir bisher eher als Wanderstab diente.


  »Du weißt ja, dass er nie sein Ziel verfehlt«, sage ich zwinkernd zu Loki, dem ich dieses Kleinod ja verdanke.


  Und dann schleudere ich den Speer, der trotz der übergroßen Entfernung sicher seine Beute findet. Die Herde stiebt davon. Wir laufen hinzu, freuen uns auf ein reichhaltiges Mahl. Eine verdorrte Eiche hält hier noch aus. Sie liefert das Brennholz, das Loki aus sich selbst entfacht, was mich ein wenig verwundert. Diese Kunst beherrschte er früher zumindest nicht. Doch ich frage nicht danach. Hönir schichtet Steine ans Feuer, zwischen denen das Fleisch braten soll. Wir zerlegen das Tier und warten. Doch nach einer Stunde ist das Fleisch roh wie zuvor. So warten wir weiter, Stunde um Stunde.


  »Wie kann das angehen«, wundert sich Loki, nachdem auch Stunden später das Fleisch trotz der Hitze immer noch roh ist.


  »Das liegt wohl an mir«, ertönt über uns eine Stimme. Auf der Eiche sitzt ein gewaltiger Adler. »Wenn ihr mit mir teilen wollt, ist die Speise in einer Stunde gar.«


  Der Adler ist sehr groß, vermutlich riesischen Ursprungs. Doch der Ochse ist auch nicht klein. Er kann auch vier sättigen. So willigen wir ein. Als Hönir eine Stunde später die Steine zurückzieht, ist das Fleisch wirklich gesotten. Der Adler schwingt sich herab, kommt nahe herbei. Hönir greift nach dem Dolch, um das Fleisch zu zerteilen. Da packt der Adler schon zu und schnappt sich beide Lenden und beide Bugen. Damit hat er die besten Stücke für sich allein. Seine Gier ärgert mich, erbost uns alle. Loki greift nach dem Stock neben sich, schlägt nach dem eigentlich ungebetenen Gast.


  Es ist ein Unglück, dass der Stock ins Hinterteil des Adlers fährt und sein anderes Ende sich in Lokis Kleidung verfängt. Als der Adler auffliegt, reißt er Loki mit sich, der sich nicht zu lösen vermag. Er fliegt nicht hoch, sondern scheint Vergnügen daran zu haben, meinen Freund über Geröll, abgestorbenes Holz und spitze Steine zu schleifen. Das macht er immer und immer wieder, fliegt dann kurz eine Schleife und beginnt das grausame Spiel von neuem. Ich greife Gungnir. Doch der Adler ist klug. Er hält sich außerhalb meiner Reichweite. Wir sehen nicht einmal, was wirklich geschieht. Nur wenn er etwas auffliegt, wissen wir, wo er ist. Hönir und ich laufen in diese Richtung. Wir sind in großer Sorge. Loki schreit im Schmerz. Wir hetzen vorwärts.


   


  Erschüttert stehen wir endlich beim halb zertrümmerten Körper Lokis. Seine Kleidung ist völlig zerfetzt, seine Haut überall aufgerissen. Manche Wunden sind tief und bluten heftig. Ob Knochen gebrochen sind, lässt sich nicht erkennen.


  »Das war Thiazi«, keucht er.


  »Still nun«, verlange ich. »Das ist nicht die Zeit für Worte.«


  Wir versuchen, seinen Blutfluss zu stillen. Doch jede Berührung lässt ihn aufstöhnen, bereitet ihm Schmerzen. Schließlich versetze ich ihn in einen tiefen Schlaf, was endlich eine notdürftige Versorgung der Wunden erlaubt. Wir müssen ihn so schnell als möglich nach Asgard bringen, wenn wir sein Leben retten wollen.


  


  Idun und Skadi


   


  Loki wird gut versorgt. Eir und ihre Gehilfin Sigyn kümmern sie auf Freyrs Geheiß hin um seine Wunden, die, wie man mir sagt, gut verheilen. In ein paar Tagen wird er wohl wieder gesund sein. Ich fürchte, danach wird er Asgard verlassen. Der Gedanke gefällt mir nicht, doch ich will ihn nicht bedrängen und gönne ihm zunächst einfach nur Ruhe. Aber vielleicht sollte man ihn wirklich nicht aus den Augen lassen.


   


  Idun ist verschwunden. Ihr Gemahl Bragi hat bereits ganz Asgard absuchen lassen. Wir erkunden nun die nähere Umgebung und befragen jeden, ob er sie womöglich sah. Ihr Verschwinden ist eine Katastrophe, denn Idun ist die Göttin der Erneuerung. Meist hält sie sich in ihrem Apfelhain auf, wo sie aus einer Quelle Wasser schöpft und die Bäume tränkt. Sie allein vermag es, goldene Äpfel zu ernten; kleine, feste Früchte. Einen pro Tag für jeden Asen. Diese Äpfel halten uns jung, verhindern das Altern. Und nun ist sie fort. Obwohl erst zwei Tage vergingen, greift das Alter so hart nach uns allen, als wolle es die verlorene Zeit schnell einholen. Genau wie die anderen - die Wanen sind davon nicht betroffen - sehe ich nicht nur alt aus, ich fühle mich auch so. Dieses seltsame Gefühl der Endlichkeit, Zerbrechlichkeit und nachlassender Körperkraft ist geradezu unheimlich. Es wirkt lähmend. Ich frage mich, wie die Menschen damit umgehen, deren Lebensspanne ja wirklich kurz ist. Dies ist nur nicht Zeit, das zu erkunden. Am schlimmsten ist es für Thor. Er wagt es nicht, jetzt gegen die Jöten zu ziehen.Das Gefühl körperlicher Schwachheit ist für ihn blankes Entsetzen. Er verlässt Bilskirnir nicht mehr. Für mich ist es nicht weniger schrecklich, wenngleich es mich viel mehr beschäftigt, wie mein Denken langsamer wird.


  Endlich erfahren wir, dass Idun vor zwei Tage mit Loki durch Asgards Tor hinausging. Ob sie beide zurückkamen oder was genau geschah, weiß niemand. Also begeben wir uns in Gladsheims Halle, wohin ich Loki fordere. Meine Leute stoßen ihn wenig später herein, bleiben selbst aber draußen. Was in der Halle geschieht, geht nur die hohen Asen etwas an.


  Loki scheint verwirrt, als er uns sieht. Den Alterungsprozess hat er wohl nicht erwartet. Ehe ich das Wort an ihn richten kann, springt Bragi schon auf ihn zu, legt die Hände um seinen Hals und würgt ihn.


  »Schurke, was hast du mit Idun getan?«, ruft er dabei.


  Balder tritt hinzu, hält Lokis Handgelenke, so dass der sich nicht wehren kann. Hönir versucht, Balder von Loki zu lösen, während Widar meinem Freund einen Hieb verpasst und irgendwer laut nach Folter ruft.


  »Genug!«


  Mit lauter und wahrhaft gebieterischer Stimme greift jetzt Freyr ein, der sich erhebt und Bragi fast gewaltsam von Loki löst. Jetzt, wo der Wane so majestätisch wirkt, weichen alle ein wenig vor ihm zurück. Keuchend geht Loki auf die Knie. Seine Wunden sind noch nicht verheilt. Er hat Schmerzen, nun auch Würgemale. Freyr hebt ihn fast sanft auf.


  »Ja, es ist genug.« Endlich finde ich meine Stimme wieder, auch wenn sie schrecklich alt und müde klingt. »Loki ist mein Bruder. Niemand darf ihn in meinem Haus bedrohen.«


  Bei diesen Worten ziehen sich alle bis an die Wand zurück. Einzig Freyr bleibt neben Loki stehen, lässt seine Hand wie schützend auf dessen Schulter. Er spricht sehr ruhig, fast nachsichtig, als er Loki nach Iduns Verbleib befragt. Ich bin müde. Deshalb bin ich froh darüber, dass Freyr so umsichtig handelt und die Sache selbst in die Hand nimmt. Er muss aber noch einmal nachhaken, ehe Loki zerknirscht gesteht, dass er Idun aus Asgard brachte, damit Thiazi sie entführen kann. Dies war der Preis für sein Leben. Thiazi hätte ihn zweifellos ohne das Versprechen, Idun zu bringen, getötet. Freyr ist erstaunlicherweise immer noch sehr gelassen.


  »Dann müssen wir also nach Jötunheim, um Idun zu befreien«, erkennt er die Notwendigkeit.


  »Rufen wir Thor«, entscheide ich voll Sorge.


  Ich bin jedoch nicht sicher, ob Thor sich dieser Aufgabe jetzt stellen wird. Und ohne ihn nach Jötunheim zu gehen, verheißt nicht wirklich viel Erfolg.


  »Lass es«, wehrt Loki aber rasch ab. »Thiazi wird Idun töten, wenn er eine Armee nahen sieht. Es ist meine Sache, sie zu befreien.«


  »Du kannst kaum gehen«, mahnt Freyr nachsichtig.


  »Wenn deine Schwester mir ihr Falkenhemd leiht, werde ich fliegen«, antwortet Loki.


  Freyr ist skeptisch. Auch mit einem solchen Zaubergewand ist es nicht einfach, die Gestalt zu wechseln. Doch Freyja zögert nicht, bringt bald das Hemd und überreicht es Loki, der verspricht, es binnen Kurzem wieder zu bringen.


  »Das Hemd ist nicht wichtig«, lächelte Freyja ihn da an. »Idun aber ist es. Wenn du das Hemd lassen musst, um euch zu retten, so tue es.«


  »Es genügt, wenn Idun kommt. Ihn brauchen wir nicht«, murrt Njörd.


  Freyja erklärt Loki mit leiser Stimme, wie das Hemd zu handeln ist. Ich staune. Die Wanin ist ansonsten eher zurückhaltend, was ihre Zauberkraft betrifft. Und Loki ist ein Fremder für sie. Es genügt ihr wohl, dass Freyr zu ihm steht. Loki winkt aber ab. Er braucht keine Unterweisung. Anscheinend ist ihm das Wandeln der Gestalt nicht völlig unvertraut. Ich gehe zu den Dreien hin und wundere mich flüchtig, wie schlurfend mein Schritt wurde.


  »Hör nicht hin, Loki«, bitte ich den Freund, den Njörds Bemerkung sicher kränkte. »Wir alle brauchen Idun. Aber ich brauche auch dich. Weißt du einen anderen Weg, sie zu befreien, so sage ihn mir. Ich will dich nicht unnötig in Gefahr senden.«


  »Ich wusste nicht, was Idun für Asgard ist«, antwortet er mit leiser Stimme. »Ich werde beenden, was ich begann. Es wird nicht zu lange dauern.«


  Er verlässt Gladsheim, wirft sich das Falkenhemd über und erhebt sich in die Luft.


  Für uns beginnt eine mühsame Zeit des Wartens. Jede Stunde lässt uns altern, immer mehr. Es ist nicht nur das eigene Alter, das schwer zu tragen ist. Belastend wirkt auch das Altern der Geliebten. Ich habe Frigg zuvor nie so müde gesehen. Das quält mich geradezu. Wenn ich noch dazu Gelegenheit habe, will ich dieses Phänomen bei den Menschen erkunden. Sie leben damit. Vielleicht ist Alter etwas gänzlich normales, wenn es langsam kommt. Zu uns kommt es rasch und das ist auch für Götter beängstigend.


   


  Heimdall ruft. Er sieht weiter als jeder andere, hört Geräusche, die allen verborgen sind. Und er sieht den Falken kommen, lange, bevor wir etwas erkennen können. Er sieht auch den Adler, der den Falken verfolgt und der ihn fast eingeholt hat. Wir müssen rasch handeln. Die Hoffnung, Loki bringe wirklich Idun und die Äpfel, gibt uns Kraft und beflügelt unsere Schritte. Auf dem Burgwall bereiten wir eine Feuerwand vor. Als der Falke die Mauer überfliegt, entzünden wir das Holz. Die Flammen schnellen empor, gieren nach Nahrung. Thiazi als Adler kann nicht schnell genug abdrehen. Sein Gefieder brennt. Loki landet, wirft das unversehrte Falkenhemd ab. Der Adler stürzt in seiner Nähe nieder. Thor schwingt den Mjölnir, wirft ihn. Loki entreißt einem nahestehenden Asen das Schwert, schleudert es auf den Adler. Schwert und Hammer bereiten dem gierigen Riesen ein rasches Ende.


  Ich bin noch auf dem Burgwall, sehe von dort, wie Loki Richtung Gladsheim wankt. Idun kann ich nicht sehen. Tyr springt hinzu, stützt Loki und geleitet ihn, während Thor Bragi mit ausgestreckter Hand am Gewand fasst und so verhindert, dass der meinen Freund anspringt. Freyja ergreift ihr Falkenhemd. Nur sie betritt neben ihrem Bruder Freyr die Halle mit Loki, während Tyr draußen wachend verharrt. Ich habe Gladsheim noch nicht erreicht, als Freyr herauskommt. Er hat Iduns Äpfel bei sich, reicht jedem einen.


  »Idun und Loki sind wohlauf«, versichert er mir. »Idun ist etwas durcheinander. Gib ihr noch einen Moment mit Freyja, die ihr nun sehr helfen kann. Loki wandelte sie in eine Nuss. Das ist eine Seinsform, die sehr speziell ist. Aber anders konnte er sie wohl nicht sicher tragen. Loki selbst schläft den Schlaf der Erschöpften. Den er hat er sich allerdings verdient.«


  »Dann werde ich ihn zu einem bequemen Lager schaffen«, beschließt Thor, der wirklich gleich darauf Loki auf den Armen wegträgt.


  »Wir sollten uns alle erholen«, schlage ich vor, »auch unser Schrecken muss erst verwunden sein. Morgen Abend aber wollen wir feiern.«


  Das findet, wie immer, Anklang. Feste sind in Asgard stets willkommen. Ich nehme Freyja beiseite und frage nach Idun. Erleichtert vernehme ich, dass sie das Geschehene gut verwunden hat.


  »Was beschäftigt dich?«, wundert sie sich, als sie sieht, dass ich immer noch grüble.


  »Dein Bruder sagte, Idun sei eine Nuss gewesen. Wie kann man jemanden in eine Pflanze wandeln? Wie kann Loki das? Wer lehrte ihn? Und vor allem, warum wandelte er sie nicht, wenn er es schon kann, in einen Vogel, so dass sie selbst den Weg zu uns fände?«


  Freyja lächelt auf die ihr eigene liebevolle und wissende Art.


  »Wie sollte ein kleiner Vogel, der den Weg nicht kennt, von Jötunheim aus nach Asgard finden?«, antwortet sie mit einer Gegenfrage. »Und wie sollte er sich vor den Gefahren bewahren, die seiner Art drohen, wenn er in diesem Sein nur Verwirrung empfindet?«


  »Ein Falke kann einen Sperling tragen.«


  Freyja lacht.


  »Ja, und fressen kann er ihn auch. Sieh es so: Als Nuss war Idun sicher, auch vor Loki.«


  »Mag sein.« Die Antworten befriedigen mich nicht wirklich. »Aber wer lehrte ihn dies? Solches Wissen ist nicht leicht zu finden.«


  »Das darfst du mich nicht fragen. Ich kenne ihn nicht. Er ist dein Bruder, Odin. Du wusstest nicht einmal, dass er im Eisenwald eine Familie hatte. Wenn du meinen Rat annehmen willst: Du solltest ihm etwas tiefer begegnen.«


  »Falls er nicht wieder fortläuft«, seufze ich, bedauernd, weil Loki wohl auch dieses Mal Asgard wieder verlassen wird.


   


  Das Fest ist vorbereitet. Wir warten auf Loki, ohne den wir nicht beginnen werden. Ich habe Anordnung gegeben, dass er mit Respekt zu behandeln sei und dabei Thor deutlich angesehen, was der mit einem gutmütigen Lachen quittierte. Nun ging er, Loki zu holen - und notfalls seinen tiefen Schlaf zu enden. In der Halle sind lange Tischreihen aufgestellt, Speise steht bereit, ebenso Fässer mit Bier und Met. Alle sind heiter und guter Dinge. Endlich kommt der Ehrengast. Ich eile ihm entgegen, umarme ihn. Jeder soll sehen, wie ich zu ihm stehe - trotz der Sache mit Idun. Ich staune über seine prachtvolle Gewandung. Was er trug, als Thiazi ihn über das Geröll zog, wurde ja völlig zerfetzt. Er grinst, als er gesteht, dass dies wohl Hönirs Geschenk an ihn ist. Insgeheim danke ich still dem Bruder für dessen Umsicht.


  »Du siehst gut aus«, flüstere ich Loki heiter zu, »die Frauen werden alle um dich buhlen.«


  Dann aber begrüße ich ihn laut, lobe seinen Falkenflug und heiße ihn als Ase in Asgard willkommen.


  »Du übertreibst«, raunt er mir zu. »Immerhin habe ich Idun entführt.«


  »Ich meine es ehrlich«, wehre ich mit leiser, aber nachdrücklicher Stimme ab. »Glaub mir, an deiner Stelle hätte ich Thiazi nicht nur Idun, sondern ganz Asgard versprochen«.


  Aber nun soll gefeiert werden. Es wird gegessen und getrunken, gelacht, gesungen, gescherzt. Später, als keine Sitzordnung mehr gilt und das Ael in Strömen floss, plaudert jeder mit jedem. Tatsächlich wird Loki von den Asinnen förmlich umlagert. Ich wundere mich nicht darüber. Nur dass Freyja ihm so viel Aufmerksamkeit schenkt, und diese nicht ihm als Mann, sondern als Loptr gilt, das erstaunt mich. Sie scheint etwas in ihm zu sehen, das mir bisher verborgen blieb.


  »Loki!«


  Thor ruft den Namen meines Freundes mit lauter Stimme quer durch die Halle, was augenblicklich jedes Gespräch verstummen lässt. Ich spanne mich an. Loki zieht ein wenig den Kopf ein. Die Sache mit Sifs Haar steht immer noch zwischen ihnen, ich weiß es. Thor lacht jedoch, als er zu Loki geht.


  »Na, Kleiner, Lust auf ein Abenteuer?«, fragt er, greift nach Lokis Oberarm und zieht ihn einfach mit sich, keine Antwort abwartend.


  Ganz wohl ist mir nicht dabei. Thor hat seinen Gürtel Meginjardar umgelegt, der seine Asenkraft verdoppelt. Also geht er, irgendwelche Riesen zu bekriegen. Loki ist kein Kämpfer. Daran ändert auch das Schwert nichts, das Thor ihm in die Hand drückte. Andererseits ist diese Begleitung eine wahre Auszeichnung. Thor nimmt nie jemanden mit auf Reisen. Es kann für Lokis Stellung in Asgard nur gut sein, wenn er auch von Thor etwas bevorzugt wird.


  Nach deren Rückkehr sehe ich, wie gut dies war. Loki lebt weiterhin in Thors Palast Bilskirnir als Gast. Und jeder begegnet ihm mit Respekt und Achtung, denn niemand stellt sich gegen einen, dem Thor gewogen ist.


   


  Ein paar Tage später steht eine Riesin in voller Brünne vor dem Tor und verlangt lautstark Einlass, den Heimdall allerdings erst gewährt, nachdem ich zustimme. Wir empfangen sie vereint auf dem Idafeld, wo sie mit lauter Stimme Sühne fordert für den Tod ihres Vaters Thiazi. Sie nennt sich Skadi. Diese Frau besitzt außergewöhnlichen Mut. Thor greift nach Mjölnir. Erstaunt sehe ich, wie er sich nach ein paar flüsternden Worten Lokis wieder entspannt. Sein Zorn ist sonst nicht so leicht zu dämpfen. Skadi inzwischen mustert jeden Einzelnen. Ihr Blick bleibt lange an Balder hängen, der ohnehin jeder Frau gefällt. Sie kam allein. Doch niemand zweifelt, dass eine Jötenarmee auf ihren Befehl hin marschieren wird.


  »Was willst du?«, erkundigt sich Balder.


  Ihm gegenüber ist sie sofort fast sanft.


  »Ich fordere einen Asen zum Gemahl als Ausgleich. Und wenn ihr mich versöhnen wollt, müsst ihr mich überdies zum Lachen bringen.«


  Nun, wir haben ihren Vater getötet und Blutschuld muss beglichen werden. Thiazi hatte wohl keine Söhne, da sie kommt. Und eine Vermählung muss keine große Sache sein. Sie erhält dadurch gewisse Rechte, wird quasi selbst zur Asin. Aber der Preis ist gering, verglichen mit der Alternative einer Schlacht.


  »Es sei«, gebe ich nach. »Du wirst deinen Gemahl erhalten - doch du darfst ihn nur nach seinen Füßen wählen.«


  Sie ist verblüfft. Damit hat sie nicht gerechnet. Doch sie nickt bestätigend. So rufe ich die unvermählten Asen in die Halle. Sie stellen sich mit nackten Füßen hinter einen Vorhang, der gerade noch ihre Knie bedeckt. Und Skadi muss nun wählen. Sie geht die Reihe ab, schaut die Füße an. Schließlich bleibt sie stehen.


  »Diesen kiese ich. Balder ist ohne Fehl«, sagt sie.


  Da ziehe ich selbst den Vorhang beiseite. Enttäuschung zeichnet sich auf ihren Zügen. Sie steht vor Njörd, nicht vor Balder, der innerlich aufatmet.


  »Sobald ich lache«, sagt sie da, ihre Unzufriedenheit nur mangelhaft verbergend, »kann die Vermählung stattfinden.«


  Also gehen wir aufs Idafeld, geben ihr einen Stuhl und meine Leute tun ihr möglichstes, sie zu erheitern. Bragi trägt einige wirklich lustige Lieder vor, doch Skadi zuckt nicht einmal mit den Mundwinkeln. Alle Späße und Scherze, welche die Asen jetzt treiben, prallen an ihr ab. Es sieht nicht so aus, als wenn diese Thursin zu erheitern wäre. Es zieht sich. So langsam hat keiner mehr Lust, den Possenreißer zu spielen. Ein verirrter Ziegenbock läuft übers Feld. Loki lacht, als sich einige vor seinen Angriffen beiseite werfen. Aber ist der Einzige, der das lustig findet. Die vorwurfsvollen Blicke, die er erntet, ignoriert er. Immerhin greift Thor nach dem Bock, hält ihn fest. Da schnappt sich Loki grinsend ein Seil, bindet es um den Bart der Ziege, geht ein paar Schritte und windet sich das andere Ende des Seils nach kurzer Selbstüberwindung um die eigenen Weichteile zwischen den Lenden. Auf sein drängendes Zeichen hin gibt Thor den Bock frei. Und dann beginnen die Beiden ein schmerzhaftes Tauziehen, wobei Loki in allem übertreibt. Ich empfinde es als peinlich, wie er so seinen derben Spaß ausführt. Aber Skadi schaut interessiert, nicht mehr nur gelangweilt. Als der Bock Loki angreift, dieser beiseite springt und ins Stolpern gerät, erschrecken wir alle. Loki fällt in Skadis Schoß und jammert gespielt entsetzt, dass sie ihn nun doch bitte retten möge, ehe er gänzlich entmannt sei. Und die Riesin lacht! Sie lacht wider Willen, doch aus vollem Herzen, als sie ihm hilft, sich zu befreien. Wir lachen alle. Doch insgeheim atmen wir auch auf, denn eine wirkliche Gefahr ist vorüber.


   


  Am nächsten Tag vermählen sich Njörd und Skadi. Noch in der Nacht werfe ich die Augen Thiazis an den Himmel, wo sie zur Überbuße bis ans Ende der Zeiten als Sterne strahlen. Dieses Geschenk berührt Skadi tief, die sich nun sehr sanft zeigt.


  Die Ehe hält übrigens nicht sehr lange. Skadi kann in Noatun nicht schlafen und fühlt sich durch das Geschrei der Möwen beim Meeresgott Njörd belästigt und er hält es in ihrem Reich ob des dauernden Gejaules der Wölfe nicht aus. So trennen sich die beiden wieder. Doch Skadi bleibt weiterhin Asin und gehört nun zu uns, was ihrem eigenen Wunsch entspricht.


  


  Nibelungenring


   


  Loki sagte ja, ehe wir Thiazi trafen, dass er nicht in Asgard leben will und nun fürchte ich jeden Tag, dass er uns verlassen wird. Es ist nicht so, dass ich mich dauernd mit ihm beschäftige, ihn in die Arbeit oder auch nur laufend in Gespräche ziehe. Ich halte jede Pflicht von ihm fern und freue mich einfach, weil er da ist. Seine Anwesenheit ist überall zu spüren. Die Leute sind irgendwie heiterer. Man hört häufiger ein Lachen in Asgard. Alle Asinnen flirten mit ihm. Sogar Frigg scheint er zu verjüngen. Auch Freyja verbringt viel Zeit mit ihm. Ich weiß nicht, ob sie alle seinem Charme erliegen. Ich sehe nur, wie sie etwas glücklicher sind als zuvor. Und ich spüre, wie ich ähnlich empfinde - einfach, weil das ganze Umfeld freundlicher wurde.


  Über Thor staune ich. Er, der stets allein reisen will, findet plötzlich Gefallen daran, Loki mitzunehmen, wenn er gen Midgard fährt, um Jöten zu schlagen. Es gibt hervorragende Kämpfer in Asgard, die ihm sehr hilfreich sein könnten. Aber er zieht die Begleitung dieses kleinen Riesen vor, der kaum mit dem Schwert umgehen kann. Ich verstehe es nicht. Aber ich sehe, wie mein Großer Vergnügen daran hat, und freue mich mit ihm und für ihn.


  Und als Loki die Asin Sigyn zum Weib nimmt und mit ihr ein Haus bezieht, das, wie ich höre, Freyr zur Verfügung stellt, währt das Fest drei Tage. Mein Blutbruder nimmt Asgard als Heimat an. Er wird bleiben. Ich freue mich sehr darüber.


   


  Hönir will nach Midgard. Er möchte wandern und es gelingt ihm leicht, mich zur Begleitung zu überreden, will ich doch ohnehin noch erforschen, was das Altern für die Menschen bedeutet. Wir nehmen Loki mit. Es ist wie in alten Zeiten, als die Welten noch jung waren und die Menschen erst ins Licht des Schicksals traten. In Midgard ist Sommer. Das Korn auf den Feldern steht hoch und golden, der Himmel trägt tiefes Blau und das Erdreich zeigt sattes Grün. Die Bäume tragen reiche Frucht. Wir sind durchaus vergnügt. Wenn wir als Gäste bei Menschen einkehren, wirken wir wie einfache Wanderer und so behandeln sie uns dann auch. Das erlaubt sehr natürliche Gespräche. Zu meinem Erstaunen sehen die Menschen im Alter nicht den Schrecken, den wir in Asgard hierbei erlebten. Ihre Endlichkeit gehört zu ihnen wie Arbeit oder Ruhe. Es schreckt sie nicht wirklich, auch wenn sie den Tod betrauern, wenn er zu ihnen kommt. Wobei diese Trauer oft nur jene berührt, die zurückbleiben, während der Sterbende friedlich Midgard verlässt. Sie sind eine erstaunliche Rasse geworden. Loki lacht über meine Verwunderung. Für ihn sind die Menschen so faszinierend wie Ratatöskr, genauso lebendig, intensiv, liebenswert. Er studiert sie nicht. Er mag sie einfach. Ich will sie verstehen. Das sind andere Voraussetzungen.


  Manchmal, wenn sich ein Adler unter den Himmeln zeigt, denkt Loki wohl an Thiazi, denn er zieht unwillkürlich den Kopf ein. Dann lachen wir alle drei. Wir sollten öfter so miteinander wandern, beschließen wir. Denn diese Leichtigkeit und die Faszination Midgards tun uns allen gut. Darüber reden wir, als wir den Weg entlang eines Flussufers gehen. Die Lachse im Wasser erinnern uns daran, dass wir noch für ein Nachtmahl sorgen müssen. Loki verhält den Schritt, bedeutet uns, leise zu sein und bückt sich nach einem scharfkantigen Stein. Vor uns sieht er den Otter auf einem der flachen Steine, der soeben beginnen will, einen gefangenen Lachs zu verspeisen. Loki schleudert den Stein, trifft den Otter am Kopf und tötet ihn. Wir freuen uns.


  »Mit einem Wurf Otter und Lachs gefangen«, lacht mein Blutbruder vergnügt. »Doppelte Beute ist halbe Arbeit.«


  Ein einsam gelegenes Gehöft lockt uns an. Wir treten ein.


  »Wir haben Mundvorrat für uns und deine Familie«, grüße ich den Hausherrn, der sich Hreidmar nennt und uns zuerst abweisen will.


  Hönir zeigt die Beute. Als Hreidmar die sieht, ruft er laut seine Söhne Fafnir und Regin herbei. Er heult, dass dieser Otter sein Sohn und nun erschlagen sei. Hreidmar ist nicht nur ein einfacher Landmann. Er ist zauberkundig und mit Hilfe seiner Söhne und seiner Zauber gelingt es ihm tatsächlich, uns zu überwinden und zu fesseln, noch ehe wir so recht begreifen, was geschieht. Ich versuche, ihn zu beruhigen:


  »Wir konnten nicht ahnen, dass dies dein Sohn ist. Und wir bedauern deinen Verlust. Ich gebe dir mein Wort, die Blutschuld durch Gold zu tilgen.«


  Regin und Fafnir horchen auf. Ich sehe die Gier in ihren Augen. Der Tod des Bruders scheint weniger wichtig zu sein als die Aussicht auf Lösegold. Die beiden Brüder häuten den Otter. Hreidmar, nicht weniger gierig, fordert, dass der Balg inwendig komplett mit rotem Gold gefüllt werden müsse und auswendig von diesem umhüllt. Wenn wir das bieten können, will er Frieden geben.


  Wir beraten, was trotz unserer Fessel möglich ist und wofür uns der Alte Zeit gewährt. Diese Leute wollen nicht einfach Gold. Das wäre aus Asgard leicht zu beschaffen, in jeder gewünschten Menge. Doch es ist rotes Gold gefordert; ein Gold, wie es nur bei den Schwarzalben zu finden ist, die es verstehen, ihm Kupfer beizumengen.


  »Es tut mir leid, Loki, dass wieder einmal du die Aufgabe übernehmen musst«, wende ich mich an den Begleiter. »Du bist der Einzige, der Schwarzalbenheim kennt. Hönir und ich werden als Geiseln hier warten müssen.«


  »Ich hoffe, nicht zu lange«, nimmt Loki die Aufgabe an. »Ich hörte von einem Zwerg, der sehr reich sein soll. Es wird sich ein Weg finden, ihn zu berauben.«


  Hreidmar würde lieber Hönir schicken, der ihm eher wie ein verlässlicher Bote erscheint. Mir traut er, einäugig, keine weite und schnelle Reise zu. Doch er gibt nach und lässt Loki gehen, nicht ohne uns zuvor einen schrecklichen Tod anzudrohen, sollte er zu lange säumen.


   


  Loki ist einige Tage fort und langsam werden Hönir und ich mürbe. Womöglich hat er Schwierigkeiten, das Gold zu beschaffen. Oder es geschah ihm ein Leid. Hreidmar und seine Söhne verhöhnen uns. Sie sind überzeugt, dass der Kamerad nicht wieder kommt. Doch Loki kommt zurück und sein großes Bündel lässt uns aufatmen. Während Hreidmar den Balg des Otters mit rotem Gold füllt, nehme ich unbemerkt von ihm einen Ring vom Goldhaufen, dessen Schönheit mich geradezu anzieht. Loki schüttelt mahnend den Kopf, aber ich ignoriere ihn. Ich finde, diese kleine Entschädigung für den Schrecken steht mir durchaus zu. Der Balg ist gefüllt. Hreidmar stellt ihn auf. Er erwartet, dass ich ihn nun in Gold hülle. Genau das mache ich auch. Lokis Beute scheint auszureichen. Doch Hreidmar, der mein Werk genau überprüft, findet ein Barthaar des Otters, das aus dem Gold hervor schaut.


  »Damit ist unser Vertrag hinfällig«, stellt er voll Schadenfreude fest.


  Widerwillig nehme ich da den Ring und verhülle mit ihm das Haar. Nun ist das Wehrgeld bezahlt und die Buße erfüllt. Wir sind frei und beeilen uns, diese Gegend zu verlassen.


  Loki erzählt Hönir und mir, wie er nach Schwarzalbenheim fuhr und dort den Zwerg Andvari aufsuchte, der aufgrund eines Fluches gezwungen ist, viel Zeit seines Lebens in einem unterirdischen Teich als Hecht zu verbringen. Diesen Hecht fing er und erpresste von ihm das Gold, wenn er sein Leben wahren wolle. Den Ring, der mir so gut gefiel, suchte er zu verbergen und zu behalten, da er mit diesem seinen Reichtum leicht wieder herstellen könne. Doch Loki verlangte die ganze Beute.


  »Gut, dass du den Ring nicht mehr hast«, erzählt mein Blutbruder am Ende seines Berichtes, wie er den Zwerg Andvari beraubte. »Der Schwarzalbe hat den Ring verflucht. Jeder, der ihn besitzt, soll dadurch zu Tode kommen. Seinethalben werden sich Brüder töten und Edle streiten. Es liegt kein Heil auf ihm.«


  Nach dieser Schmach wollen wir nicht mehr wandern. Wir kehren nach Asgard zurück. Der Gedanke an den Ring beschäftigt mich noch. Von Hlidskialf, meinem Hochsitz aus, schaue ich nach Midgard. Von hier aus kann ich ohnehin alle Welten sehen, warum also nicht zu Hreidmar? Doch den finde ich nicht mehr. Fafnir und Regin wollten ihren Anteil am Schatz, den der Vater ihnen verweigerte. Regin erschlug Hreidmar, wurde danach von Fafnir in die Flucht geschlagen. Dann nahm Fafnir alles Gold und barg es in einer Höhle auf der Gnitaheide in Midgard. Dort ruht er nun, in Gestalt einer übergroßen Schlange, eines Drachen, und bewacht seinen Schatz. Ich fürchte, irgendwann werden Menschen diese Höhle finden und den Schatz erbeuten wollen. Dann wird sich Andvaris Fluch erfüllen.


  


  Walhall


   


  Sie sind immer noch da, diese bedrängenden, schrecklichen Bilder und Visionen, die mich nicht mehr verlassen, seit ich in Yggdrasil hing. Noch immer kann ich sie nicht alle deuten. Weiterhin befrage ich Seherinnen danach. Im Grunde deutet alles auf das Gleiche hin. Es wird eine Zeit kommen, in welcher sich alle Jöten wider Midgard und Asgard wenden und dieser Krieg wird ohnegleichen sein. Der Kampf gegen die Wanen mutet wie ein Spiel an im Vergleich. Um in diesem großen Krieg auch nur den Hauch einer Chance zu haben, müsste ich eine Armee befehligen, deren Größe unvorstellbar ist. Und wo sollte man so viele tapfere Krieger hernehmen? Diese Gedanken beschäftigen mich, während ich einer Menschenschlacht zuschaue. Zwei verfeindete Sippen bekämpfen sich. Dummerweise haben sie mich beide um den Sieg angefleht. Früher riefen die Menschen eher Tyr zu Hilfe in solchen Angelegenheiten. Aber immer häufiger wenden sie sich inzwischen an mich. Sie können nicht beide siegen. Viele gute, tapfere Männer sterben. Es ist unvermeidbar.


   


  Dann sehe ich sie. Totengeister, Disen, weibliche Führer streben über das Schlachtfeld. Sie interessieren sich nicht für die Sache. Ihr Sinnen gilt den gestorbenen Menschen, die ihr neues, unleibliches Sein nicht einordnen können. Es verwirrt sie. Und diese Geistfrauen kommen hilfreich, um sie nach Helheim zu geleiten.


  Welche Verschwendung!


  Ich erinnere mich an Helja als Mädchen, das ich in den Ginnungagap stieß. Inzwischen herrscht sie wie eine Göttin in jener Welt, die man jetzt Helheim nennt. Wenn sie all diese Toten bei sich hat, so besitzt sie mit ihnen auch eine Armee; genau das, was ich brauche. Ich weiß aber, dass sie mir diese nicht geben wird. Sie hat einiges wider mich. Ich habe einmal versucht, mit ihr zu reden. Doch ich wurde an der Gjallarbru, der Brücke über den Fluss Gjöll, von der Riesin Modgud abgewiesen, die den Helweg bewacht. Es war mir nicht unrecht, denn eine Versöhnung erschien mir damals schon mehr als unwahrscheinlich.


   


  Ich teile dieses Erleben und meine Gedanken dabei mit Freyja, die ja auch von meinem Schauen und meinen Befürchtungen weiß. Sie begleitet mich zur nächsten Schlacht, stellt den Kontakt zu den Totenführerinnen her. Wir führen Verhandlungen, entwickeln Pläne.


  Ich lasse in Asgard Walhall errichten; eine Halle mit fünfhundertvierzig Toren, jedes einzelne so breit, dass achthundert Mann nebeneinander hindurch schreiten können. Das Dach ist aus Schilden gefügt, von Speeren gestützt. Freyja bereitet Folkwang vor, um auch dort Raum zu schaffen für die Armee, die wir hoffen, zu erhalten. Der Eber Saehrimnir wird, sobald sich die Hallen füllen, täglich vom Koch Andhrimnir zubereitet werden und nachts neu erstehen. So ist genug Fleisch für die Kämpfer da. Die Ziege Heidrun wird Met aus ihrem Euter geben. Unsere Mannen werden trainieren, aber sie werden auch ein tägliches Gelage erhalten. Es wird ihnen gefallen.


  Die Totengeister sind beeindruckt. Und sie sind einverstanden. Die tapfersten Kämpfer werden sie von nun an nach Asgard führen. Sie gelten jetzt als meine Mädchen, werden Walküren genannt. Freyja führt sie an. Sie heißen Hrist und Mist, Randgiídr, Skeggjöld, Skögull, Hildr, Hlökk, Herfjötur, Göll, Geirölul, Radgrídr und Reginleifr, Göndul, Gudr und Sanngrídr und Svipul. Viele mehr sind da noch wie auch Herja, Geiravör, Skuld, Randgnid, Geirskögul, Hrund, Geirdriful, Sveid und Skalmöld.


   


  Die Veränderungen in Asgard gefallen nicht jedem. Thor nimmt sie fast übel. Aber sie sind notwendig. Und es stellt sich niemand gegen mich. Die toten Kämpfer, nun Einherjer genannt, werden zum gewohnten Anblick. Und die Menschen hören mit Begeisterung davon. Für die Krieger ist der Tod nun ohne Schrecken, solange sie nur tapfer kämpfen. Denn dann werden Walhall oder Folkwang sie aufnehmen. Freyja und ich teilen sie zwischen uns auf; sie wählt die eine Hälfte, ich nehme die andere. Bragi begrüßt die Neuankömmlinge. Die Walküren kredenzen ihnen Bier und Met. Die täglichen Waffenübungen halten die Einherjer stark.


   


  Die Menschen begreifen auf eine nur ihnen verständliche Art, wie wichtig diese Armee in Asgard sein wird. Sie beginnen sogar, die tapfersten der besiegten Gegner mir zu opfern, damit auch diese in Walhall einkehren. Es ist nicht so, dass sie den Tod suchen. Das würde mir auch nicht behagen, wo doch das Leben alles ist, was zählt. Sie suchen den Sieg in der Schlacht. Doch wo er ihnen verwehrt ist, sterben sie oft mit meinem Namen auf den Lippen; empfinden sich als mir geweiht und ziehen Walhall jedenfalls immer Helheim vor. So bin ich nun auch Odin Walvater, weil ich alle, die auf der Walstatt, dem Kampffeld, fallen, wie Söhne in meinem Haus begrüße.


   


  Viele tapfere Krieger weihen sich mir vor der Schlacht - oder sie weihen mir ihre Gegner. Am Ende kommt es auf das Gleiche heraus: Wer im Kampf fällt, gehört mir, und wenn er tapfer kämpfte, kehrt er in Walhall ein. Einige weihen mir ihr Leben - um mir möglichst viele Gegner zu opfern. Starkad gehört zu ihnen. Er ist ohnehin einer meiner Lieblinge; als Kind verachtet und verhöhnt ob seines Äußeren. Ich gebe ihm von Ödhrörir, was ihn zum beliebten Sänger macht. Ich stärke seinen Mut. Als Krieger ist er unübertrefflich. Ich überwache sein unstetes, gewalttätiges Leben nicht. Aber ich höre, wie er mir einen Menschen weiht. Sein Schiff liegt seit langem fest, es fehlt ihm an Wind. Die Mannschaft beschließt, das Los zu werfen und ein Opfer für die Götter so zu wählen. So etwas geschieht. Die Gabe ruft immer eine Gegengabe hervor, da ist es normal, wenn Menschen sich die Götter gewogen machen wollen. Dieses Los trifft König Vikar.


  »Ich weihe dich Odin«, sagt Starkad, der eine Schlinge aus Weidenruten an einem starken Ast befestigt.


  Dies höre ich. Aber ich höre auch, wie er Vikar sagt, dies solle nur symbolisch sein. Die Schlinge werde reißen, da die Zweige sehr dünn sind. Und Vikar vertraut Starkad, den er schon lange kennt. Nun, auch Vikar ist ein Krieger und er ist mir nun geweiht. Ich lasse nicht mit mir spielen. Was mir geweiht wird, das gehört auch mir. Dass diese Weidenschlinge hart wie Eisen wird und Vikar wenig später von einer Walküre nach Walhall begleitet ist, versteht sich von selbst.


   


  Für die Menschen sind das alles Orte ohne Wiederkehr, egal, ob sie Folkwang, Walhall oder Helheim erreichen. Da gibt es keine Ausnahmen. Nun gut, eine Ausnahme gibt es. Helgi, ein wirklich strahlender Held, den habe ich selbst aus seinem Grabhügel geholt. Die Magd seiner Geliebten Sigrun hat dies gesehen. Ich bemerke Helgis große Sehnsucht nach Sigrun und gebe ausnahmsweise seinem Drängen nach. Er wird am nächsten Abend auf eine Nacht zurückkehren dürfen. Die Magd überbringt ihrer Herrin diese Botschaft. So ist Sigrun und Helgi eine letzte gemeinsame Nacht geschenkt. Doch vor dem ersten Hahnenschrei hole ich Helgi zurück nach Walhall. Und weitere Ausnahmen wird es nicht geben. Das brächte Unruhe in die Reihen der Einherjer, die mit ihrem Schicksal ja durchaus zufrieden sind.


   


  Die Bilder, die mich Tag und Nacht bedrängen, verlieren etwas von ihrer Macht. Sie verblassen nicht, aber sie verbreiten auch keine Hoffnungslosigkeit mehr. Wenn man eine nahende Gefahr erkennt und sich auf sie vorbereiten kann, gewinnt man Ruhe. In dieser Ruhe kann ich meine Studien vertiefen.


   


  Und ich tue ein Weiteres: Immer, bevor das Jahr sich neigt, ist es den Totengeistern wichtig, dass alle verstorbenen Seelen ihr Ziel erreicht haben. So reite ich in den rauen Nächten, den geweihten Raunächten, zu Midgards Jahresenden mit den Walküren als Wilde Jagd durch die Lüfte, sammle die Verlorenen und helfe ihnen auf den Helweg. Nicht jeder ist für Walhall bestimmt. Kinder, Greise, die meisten Frauen, wer immer den Strohtod durch Krankheit oder Alter im Bett stirbt, wer kein Krieger ist, der gehört zu Helja. Ich will sie ja nicht berauben, indem ich ihr die Toten entführe. Die Einherjer aber sind mein, das muss sie akzeptieren. Ich bin sicher, jene Toten, welche die Wilde Jagd ihr zuführt, werden es ihr erklären.


  


  Grimnir


   


  Ich freue mich immer, wenn Frigg mich auf Reisen nach Midgard begleitet. Oft geht sie allein oder mit ihren Vertrauten. Doch immer wieder gehen wir auch zu zweit und freuen uns, dann ungestört zu sein. Es macht uns Spaß, eine verlassene Hütte herzurichten und dort in Midgard zu verweilen wie ein altes Menschen-Ehepaar. In der Nacht klopft es an die Tür. Als ich verwundert öffne, stehen zwei Knaben in nasser Gewandung schlotternd vor mir. Draußen ist es kühl geworden. Ich lasse sie ein, führe sie zum Feuer. Frigg hüllt sie in Decken, gibt ihnen heiße Suppe. Sie danken artig.


  »Ich bin Agnar, zehn Jahre alt«, stellt sich der eine vor. »Das ist mein Bruder Geirröd. Er ist zwei Jahre jünger. Wir wollten Fische fangen, als ein heftiger Wind uns weit auf die See trieb, wo wir kenterten. Unser Vater, König Hraudung, wird euch beiden alle Freundlichkeit vergelten, die ihr uns erweist.«


  »Hraudung ist also euer Vater. Da seid ihr weit von Zuhaus. Ohne Schiff kommt ihr nicht zurück. Aber da wird sich eine Lösung finden,« verspreche ich, Frigg zuzwinkernd.


  Wir kümmern uns um die Knaben, welche durch ihr kaltes Bad erkranken, pflegen sie gesund und halten sie den Winter über bei uns, da zu dieser Zeit keine Möglichkeit besteht, übers Meer zu gelangen. Und es macht Frigg und mir Freude, diese Menschenkinder um uns zu haben. Frigg kümmert sich sehr um Agnar, den sie wirklich mag. Sein höfliches Benehmen und seine kluge Rede gefallen ihr. Ich halte mich an Geirröd. Der Bursche erscheint mir tapfer und stark. Ihn belehre und berate ich.


  Es ist ein bisschen wie eine Wette mit Frigg. Wir wollen später sehen, wer von uns beiden den größeren und nachhaltigeren Einfluss auf den Menschen hatte; ihm zu mehr Glück in seinem Leben verhalf und wer ihn tiefer prägen konnte. Als der Winter endet, gebe ich den beiden Knaben ein Schiff, das sie sicher nach Hause bringen kann. Doch ehe sie an Bord gehen, nehme ich Geirröd beiseite und rate ihm, die Herrschaft selbst anzustreben und nicht dem älteren Bruder zu überlassen.


  Von Hlidskialf, meinem Hochsitz, aus sehen wir, wie das Schiff seinen Weg findet. Als die Knaben das heimatliche Ufer erreichen, springt Geirröd, der vorne sitzt, an Land und stößt das Boot zurück aufs Wasser.


  »Fahre nun hin in böser Geister Gewalt«, ruft er dem Bruder zu.


  Die Strömung reißt das Boot mit sich hinaus auf die See. Geirröd aber geht zur Burg hinauf. Sein Vater ist eben gestorben und so wird er zum König eingesetzt. Diese Wette habe wohl ich gewonnen.


   


  Menschenjahre ziehen dahin. Mit Frigg schaue ich über die Welten und bemerke Agnar.


  »Schau nur«, sage ich zu Frigg, »wie dein Pflegling dort in der Höhle sich abmüht, mit einer Riesin Kinder zu zeugen.« Sie sieht es wohl. Im Grunde freut sie sich sogar, dass Agnar gerettet ist und die Liebe fand. Ich stichle weiter. »Mein Pflegling Geirröd immerhin ist König und beherrscht sein Land.«


  »Das macht dich stolz? Er ist ein Neidling, der seine Gäste quält, weil er fürchtet, es könnten zu viele kommen«, hält sie mir vor.


  »Das ist eine glatte Lüge.«


  »Wollen wir wetten?«


  Das tun wir nun auch. Ich beschließe, unerkannt zu Geirröd zu reisen und seine Tugend der Gastfreundschaft zu testen. Frigg inzwischen sendet, von mir unbemerkt, ihre Vertraute Fulla zu Geirröd und lässt ihn so warnen, er möge sich vor einem fremden Zauberer hüten, der ins Land komme. Der König könne ihn leicht daran erkennen, dass kein Hund ihn je angreifen werde.


   


  In blauem Mantel gelange ich zur Königsburg, nenne mich Grimnir und bitte um gastliche Aufnahme. Fragen zu meiner Person beantworte ich ansonsten nicht. Da die Hunde mich wirklich nicht angreifen, lässt Geirröd mich binden, um mich zu zwingen, auf alle Fragen Rede und Antwort zu stehen. In seiner großen Halle werde ich zwischen zwei hohe Feuer gefesselt, deren Hitze mich schwer bedrängt. Acht Nächte vergehen, doch ich gebe nicht nach. Die hohen Feuer dienen, die Zauberkraft zu mindern. Zauberkundige Menschen können so oft wirklich gebannt sein. Ich könnte mich befreien. Doch ich will wissen, wie weit es mein einstiger Schützling treiben wird. Ich sehe ihn, wie er thront und sein Volk regiert. Zwar erkenne ich durchaus, dass er nicht so geizig ist, wie Frigg wähnt, doch ein Neidling ist er trotzdem, dessen Sinnen nicht zuerst dem Wohl seiner Sippe gilt. Das ärgert mich. Womöglich hat Agnar wirklich durch Friggs Heil, das sie über ihre Schützlinge senken kann, den besseren Teil gewonnen.


   


  Geirröd hat einen Sohn, zehn Jahre alt. Er nannte ihn nach seinem Bruder Agnar. Dieser Knabe hat Mitleid mit mir, tränkt mich aus einem vollen Horn und sagt, dass sein Vater mir wohl Unrecht täte, da ich bestimmt schuldlos gepeinigt werde. Dankbar nehme ich den Trunk. Mein Mantel fängt Feuer.


  »Heiß bist du, Flamme«, rufe ich aus, »zuviel ist der Glut. Lass uns scheiden, Lohe.« Agnar hilft mir, das Feuer am Mantel zu ersticken. »Du bist freundlich, Junge. Niemand bot mir Nahrung oder Trank in den letzten acht Nächten. Du allein bist milde und darum sollst auch du allein herrschen über dieses Land.« Agnar erschrickt bei diesen Worten. Ich will ihn beruhigen. »Heil dir, Agnar, da Heil dir wünscht der Herrscher der Helden. Für einen einzigen Trunk wird dir niemand je Besseres bieten.«


  Der Junge versteht den Sinn meiner Worte nicht. Geirröd sitzt auf seinem Thron, sieht uns, hört uns. Er will nun, dass Agnar mich befrage, da ich ansonsten mit keinem rede. Der Knabe ist unsicher. Er will sich nicht offen gegen den Vater stellen, obwohl er ihn deutlich kritisierte.


  »Wo kommst du her?«, fragt er mich zögernd.


  »Du willst wissen, wie meine Heimat aussieht?«, erkundige ich mich freundlich. Er nickt nur. »Heilig ist das Land dort, nahe den Asen und Alfen. Thor wohnt in Thrudheim, solange es Götter gibt. Ydalir heißt der Saal, den Uller sich erbaute.« Der Knabe setzt sich nahe zu mir auf den Boden. »Walaskialf heißt eine Halle. Sökkwabeck, kühle Flut, ist der Name derer, wo Odin und Saga alle Tage zusammensitzen. Walhall steht in Gladsheim. Dort erwählt sich Odin alle Tage die vom Schwert erschlagenen Männer.«


  »Wie sieht es dort aus?«, will der Knabe mit glänzenden Augen wissen.


  »Oh, Walhall ist leicht zu erkennen«, erwidere ich. »Aus Speerschäften ist das Dach gefügt und mit Schilden bedeckt. Auf den Bänken liegen überall Rüstungsteile. Vor dem westlichen Tor hängt ein Wolf und über ihm ist ein Adler.«


  Ich schildere ihm das Heim von Skadi und von Balder, in dem es keine Greuel gibt. Ich erzähle von Heimdall, Freyja und auch von Forseti, Balders Sohn, der ein hervorragender Streitschlichter ist. Von Noatun und Njörd rede ich, von Widars Land Widi. Die Augen des Jungen leuchten. So anschaulich erzählte ihm bisher niemand von Asgard. Er ist begeistert, als er von den Einherjern hört, ihrer Speise, ihrem Alltag. Aber er versteht immer noch nicht.


  »Weißt du auch von Odin zu berichten?«, bittet er.


  »Er hat zwei Wölfe, Geri und Freki. Ihnen gibt er seine Speise. Er selbst trinkt nur Met. Seine Raben Hugin und Munin fliegen jeden Tag über Midgard und berichten ihm alles, was geschieht.«


  »Hat er keine Angst, dass sie nicht mehr nach Hause kommen?«


  »Doch, er fürchtet oft, dass Hugin nicht wiederkehrt. Hugin ist der Gedanke, der Wille, der Sinn. Mehr sorgt sich Odin um Munin, der Erinnerung und Wunsch ist. Die Wölfe und Raben geleiten ihn auch stets auf das Schlachtfeld, wenn er geht, den Sieger zu kiesen.«


  Der Junge fragt nicht mehr, um dem Vater zu gefallen. Ihm gefällt meine Rede. Er ist begierig, mehr zu hören, weil er sich selbst nun dafür interessiert.


  »Was weißt du noch?«


  »Vieles weiß ich, kleiner Agnar.«


  Ich erzähle ihm mehr über Asgard, über die großen Flüsse der Welten, über Yggdrasil und die Tiere im Baum. Begierig hört er von Ratatöskr, den Hirschen, dem Adler, den Schlangen in Niflheim, bei denen der Drache Nidhöggr ist. Ich erzähle ihm, wie die Götter täglich zum Rat reiten.


  »Wie heißen ihre Pferde?«, will er wissen.


  »Gladr und Gyllir, Gler und Skeidbrimir, Silfrintopp und Sinir, Gisl und Falhofnir, Gulltopp und Lettfeti: Diese Rosse reiten die Asen.«


  Von den Walküren erzähle ich ihm, auch von Sonne und Mond und den Wölfen, die sie verfolgen. Und endlich schildere ich ihm, wie Ymir erschlagen und die Welten geschaffen wurden.


  »Und was ist das Beste von allem?«, will er wissen.


  »Yggdrasil ist der Erste unter den Bäumen, Skidbladnir unter den Schiffen, Odin unter den Asen und Sleipnir ist das Erste der Pferde. Bifröst ist die beste Brücke, Bragi der Beste der Skalden, Kabrok der Erste der Habichte und der Erste der Hunde ist Garm, der bei Helheim lebt.«


  Geirröd trink, hört uns zu und achtet darauf, dass sein Schreiber meine Worte notiert. Agnar achtet nicht auf ihn.


  »Sagst du mir nun auch, wer du bist?«, bittet er mich, fürchtend, die Geduld des Vaters werde erschöpfen und meine Marter von Neuem beginnen.


  »Ich heiße Grimr und Gangleri, Herjan und Hialmberi, Theck und Thridi, Thudr und Udr, Helblini und Har.« Viele weitere Namen führe ich auf. Am Ende erkläre ich ihm: »Ich bin auch Allvater und Walvater. Mir genügte nie ein einzelner Name, wenn ich unter Menschen ging. Bei Geirröd heiße ich Grimnir.«


  Weitere Namen zähle ich auf. Der Knabe bekommt große Augen. Zu unfassbar erscheint ihm dies.


  »Genug.«


  Geirröd lallt das Wort mehr, als dass er spricht. Sein Becher entfällt seiner Hand.


  »Toll bist du, Geirröd«, richte ich nun das Wort an ihn, »du hast zuviel getrunken. Der Met hat dich besiegt. Viel hast du verloren, da du meine Liebe verlorst: aller Einherjer und Odins Huld. Ich habe dich so vieles gelehrt und du hast meinen Rat in den Wind geschlagen. Deine Vertrauten betrogen dich. Ich sehe schon, wie dein Schwert vom Blut erblindet. Abhold sind dir die Disen. Nun magst du Odin schauen: Komm heran zu mir, wenn du kannst. Denn nun heiße ich Odin!«


  Den letzten Satz sage ich laut und machtvoll, meine eigene Göttlichkeit betonend. Agnar zuckt zusammen. Nun endlich versteht er, hält furchtsam Abstand. Auch Geirröd erschrickt. Er hält sein Schwert auf den Knien, halb aus der Scheide gezogen. Jetzt weiß er, wen er gefangen hält. Er erinnert sich wieder an mich. Geirröd springt auf, will mich aus den Feuern führen. Das Schwert entgleitet ihm, er strauchelt und fällt in die eigene Klinge. So findet er den Tod. Sein Sohn Agnar aber wird König und herrscht lange Zeit.


   


  Ich aber kehre heim nach Asgard, um Frigg den Sieg der Wette zuzusprechen und ihre Klugheit ein wenig zu loben.


  


  Havamal


   


  Es ist nicht so, dass ich durch Midgard ziehe und die Menschen belehre, wie sie leben sollen. Es ist nicht meine Sache, nicht einmal die Sache der Götter schlechthin, das Geschlecht der Menschen durch genaue Vorschriften und Gesetze zu leiten. Wir wollen, dass sie selbstbestimmt, aufrecht und tapfer ihre Tage gestalten. Sie sind nicht aus Gras geschaffen, sondern auf der Grundlage starker, weiser Baumgeister. Und sie sind Söhne und Töchter von Heimdalls Geschlecht, denn mein Sohn zog einst nach Midgard und zeugte dort, wo er gastliche Aufnahme fand, mit den Frauen die Stände. Wir sind also durchaus verwandt. Wer will seine Verwandten bevormunden? Wir achten auf die Menschen und auf Midgard, um alles zu erhalten. Doch die große Ordnung braucht keine Eingriffe in die kleinen Alltäglichkeiten. Das schaffen die Menschen durchaus allein.


   


  Und sie wissen eigentlich auch, was richtig ist. Bragi schreibt Lieder darüber, welche die Menschen singen. Saga bewahrt die alten Mythen und gibt sie denen, die sie hören wollen. So bleibt oft auch das flüchtige Wort erhalten. Manche sammeln die flüchtigen Worte. So entstehen »des Hohen Lieder«, die Havamal, die Sprüche des Hohen. Aber das sind weder Gesetze noch Gebote. Eigentlich sind es Selbstverständlichkeiten für ein Miteinander, das alle bereichert.


   


  Es geht um Gastfreundschaft - und das, was Gast und Gastgeber gut tut. Wer als Gast komme, möge etwas Vorsicht walten lassen, da er nicht wissen kann, ob er willkommen ist. Der Gastgeber möge dem fremden Wanderer die Wärme seines Heims nicht verweigern und ihm alles gewähren, das er wirklich benötigt. Man teile miteinander Wissen und Weisheit, doch hüte sich jeder vor Geschwätzigkeit und Prahlerei. Davon profitiert nicht nur der Gast, sondern ebenso der Gastgeber. Denn die Gabe erhält immer ihre Gegengabe. Und wo der Wanderer gastliche Aufnahme findet, erzählt er gern von seinen Reisen. So vermehren sich das Wissen und die Kenntnis der Welten.


   


  Miteinander reden, voneinander lernen, füreinander einstehen, das sind Dinge, die das gemeinsame Leben erst wirklich ermöglichen. Trotzdem ist es wichtig, sich nicht nur auf andere zu verlassen.


  »Selig ist, wer selbst sich mag im Leben löblich raten, denn übler Rat wird oft dem Mann aus des andern Brust.«


   


  Mäßigkeit steht allen gut an, nicht zuletzt bei Ael und Met. Betrunkenheit ist ein übler Begleiter, vor Fremden mehr noch als daheim. Auch beim Essen ist dies bedeutsam, denn der gierige Schlemmer schlingt sich nicht selten schwere Krankheit an. Trotzdem gilt es, das Leben zu genießen.


  »Heiter und wohlgemut erweise sich jeder bis zum Todestag.«


  Die Lieder schildern ganz normale Wahrheiten wie:


  »Nicht übleren Begleiter gibt es auf Reisen, als Betrunkenheit ist. Und nicht so gut als mancher glaubt ist Ael den Erdensöhnen. Denn, um so minder, je mehr man trinkt, hat man seiner Sinne Macht.«


  Aber das bedeutet nicht, dass Enthaltsamkeit eine Tugend wäre:


  »Lange zum Becher nur, doch leer ihn mit Maß, sprich gut oder schweig. Niemand wird es ein Laster nennen, wenn du früh zur Ruhe fährst.«


  Lebensfreude ist eine den Menschen wie den Göttern angenehme Sache, die es zu bewahren gilt. Mäßigkeit hemmt die Freude nicht, sondern verleiht ihr Dauer und Tiefe.


   


  Unweise Männer durchwachen die Nächte voll Sorge um alles Mögliche, und wenn sie ermattet den Morgen sehen, ist der Jammer wie am Abend davor. Nur fehlt ohne Schlaf die Tatkraft zur Änderung.


  Die Unklugen meinen, dass jeder auf ihrer Seite sei, der sie anlächelt oder ihnen nie ein Widerwort gibt. Sie denken, sie seien unbesiegbar, weil sie sich einmal schützen konnten.


  »Ein unkluger Mann meint‘ sich alle hold, die ihm kein Widerwort geben; kommt er vor Gericht, so erkennt er bald, dass er wenig Anwälte hat. Ein unkluger Mann meint, alles zu können, wenn er sich einmal zu wahren wusste. Doch wenig weiß er, was er antworten soll, wenn er mit Schwerem versucht wird.«


  Geschwätzigkeit zeigt dann oft, wer über Klugheit verfügt und wer nicht, denn der Kluge weiß auch, zu schweigen.


  »Ein unkluger Mann, der zu andern kommt, schweigt am besten still. Niemand bemerkt, dass er nichts versteht, so lang er zu sprechen scheut. Nur freilich weiß, wer wenig weiß, auch das nicht, wann er schweigen soll.«


  Sinnlos sind Streitgespräche um der Eitelkeit willen. Zu leicht wird ewiger Zank daraus:


  »Zu oft geschieht es, dass sonst nicht Verfeindete sich als Tischgesellen schrauben. Dieses Aufziehn wird ewig währen: Der Gast grollt dem Gaste.«


   


  Es geht auch um Selbstständigkeit und Fleiß, wenn gesagt wird:


  »Eigen Haus, ob eng, geht vor. Daheim bist du Herr. Das Herz blutet jedem, der erbitten muss sein Mahl alle Mittag.«


  Aber es geht niemals um Geiz, um haben und behalten wollen. Freigiebigkeit ist durchaus eine Tugend. Gabe und Gegengabe begründen Freundschaften, wenn sonst nichts dagegen steht. Und das Lob der Freundschaft wird gepriesen, denn nicht besseres kann dem Menschen geschehen, als einen wahren Freund zu finden.


  »Die Gabe muss nicht immer groß sein: Oft erwirbt man mit wenigem Lob. Ein halbes Brot, eine Neige im Becher gewann mir wohl den Gesellen.«


  Überhaupt ist das Lob der Freundschaft nie laut genug zu singen. Jeder, der ohne Freunde lebt, ist verarmt.


  »Der Freund soll dem Freunde Freundschaft bewähren, ihm selbst und seinen Freunden. Aber des Feindes Freunde soll niemand sich gewogen erweisen. Weißt du den Freund, dem du wohl vertraust und erhoffst du Holdes von ihm, so tausche Gesinnung und Geschenke mit ihm, und suche manchmal sein Haus heim.«


  Gemeinschaft ist wichtig. Dies gilt für alle Wesen, nicht nur für Menschen. Und das bedeutet auch, dass sich keiner über den anderen erheben soll. Die Aufgaben innerhalb der Gemeinschaft mögen verschieden sein, nicht aber der Wert der Leute darin. Auch Bescheidenheit ist durchaus eine Tugend. Dem Freund, der einem alles zu geben bereit ist, dem nehme man nur wenig.


   


  Wissen und Weisheit sind erstrebenswert. Das gilt auch für die Menschen. Doch kann das Streben danach auch unglücklich machen. Es gilt hier wie überall das rechte Maß zu finden.


  »Der Mann muss mäßig weise sein, doch nicht allzu weise. Das schönste Leben ist dem beschieden, der recht weiß, was er weiß. Der Mann muss mäßig weise sein, doch nicht allzu weise. Des Weisen Herz erheitert sich selten, wenn er zu weise wird. Der Mann muss mäßig weise sein, doch nicht allzu weise. Sein Schicksal kenne keiner voraus, so bleibt der Sinn ihm sorgenfrei.«


  Wer seine Zeit ausschließlich damit verbringt, immer mehr totes Wissen anzuhäufen, oder gar einzig danach strebt, die eigene Zukunft zu schauen, der beraubt sich der Gegenwart.


   


  Gesundheit hat hohen Wert. Jeder möge sie hüten. Doch das Glück hängt nicht daran. So heißt es:


  »Ganz unglücklich ist niemand, ist er gleich nicht gesund: Einer hat an Söhnen Segen, einer an Freunden, einer an vielem Gut, einer an trefflichem Tun.«


  Es gilt, immer das Beste aus den eigenen Möglichkeiten zu machen und niemals aufzugeben.


  »Leben ist besser, auch Leben in Armut: Der Lebende kommt noch zur Ruhe.


  Feuer sah ich des Reichen Reichtümer fressen, und der Tod stand vor der Tür. Der Hinkende reite, der Handlose hüte, der Taube taugt noch zur Tapferkeit. Blind sein ist besser als verbrannt werden: Der Tote nützt zu nichts mehr.«


  Freilich bedeutet das auch, Vorsorge zu treffen für schwierige Zeiten. Und trotzdem zu wissen, dass am Ende nichts bleibt als der Nachruhm, den man sich erworben hat.


  »Das Vieh stirbt, die Freunde sterben, endlich stirbt man selbst; doch eines weiß ich, dass immer bleibt: das Urteil über den Toten.«


   


  Die Havamal-Verse geben manchen guten Rat, wie den Tag erst am Abend zu loben, oder nicht zu trauen, sondern mit Vorsicht zu begegnen schnappenden Wölfen, knisterndem Feuer und jungem Eis. Sie sind Dichtungen, Lieder, Ratschläge - aber sie sind keine Gebote und Befehle, an welche die Menschen sich zu halten haben. So sind auch die besungenen Tugenden wie Mut, Ehre, Treue, Eigenverantwortung und Standhaftigkeit keine göttlichen Forderungen, sondern schlichtweg Beschreibungen dessen, was das Leben der Menschen mit Sinn erfüllen und ihre Gemeinschaft erleichtern kann.


   


  Und natürlich reden die Verse nicht nur von tugendhaftem Leben, von Gemeinschaft und dem Wert der Freundschaft. Sie erzählen auch von Liebe, wie sie zwischen Mann und Frau entstehen kann. Dazu gehört auch Betörung und Verführung; das Spiel mit dem Feuer der Leidenschaft und der Begierde.


  Am Ende der Verse wird von meiner Begegnung mit Gunnlöd erzählt, die mir half, den Skaldenmet von Suttung zu stehlen. Und davor - nun, eine etwas weniger rühmliche Geschichte. Ich weiß nicht, ob Bragi, Saga oder vielleicht sogar Loki, mit dem ich einst wanderte, dafür sorgen, dass das nicht vergessen wird.


  Selbst ein Gott kann liebeskrank werden.


   


  Ich fand Billungs Tochter schlafend und war ihr sofort verfallen. So heißt es:


  »Wir reden am schönsten, wenn wir am schlechtesten denken. So wird die Klügste geködert.«


  Und ich rede wirklich schöne Worte; versuche, sie zu umschmeicheln, bedränge sie auch mit meinem Werben. So blind bin ich in meinem Verlangen, dass ich ihre innere Abwehr nicht einmal sehe. Es klingt wie eine Verheißung, als sie endlich nachgebend sagt:


  »Am Abend sollst du, Odin, kommen, wenn du die Maid gewinnen willst. Nicht ziemt es sich, dass mehr als zwei von solcher Stunde wissen.«


  Der Tag ist lange; die Sehnsucht dehnt jede Stunde ins Unermessliche. Und als ich am Abend komme, finde ich Schutzwehr in der Halle. Hohe Feuer brennen. Die Wachen sind aufmerksam. Der Weg zur Maid ist mir verwehrt. Ich durchwache die Nacht, wartend, hoffend, sehnend. Am Morgen kehre ich wieder. Nun schläft das Gesinde, was es mir ermöglicht, mich heimlich zur Kammer von Billungs Tochter zu schleichen. Ich wähne mich der Erfüllung nahe, freue mich auf Liebesglück und ihre Gunst. Ich neige mich über ihr Lager. Ein Kuss soll mich nun für das Warten entlohnen. Ich schlage das Tuch zurück. Doch da liegt nicht die herrliche Maid. Ein Hündlein hat sie ins Bett gegeben, dort angebunden, damit es mich erwarten soll.


  So endet das Lied dieser Geschichte mit meinen Worten:


  »Manche schöne Maid, wer‘s merken will, ist dem Freier falsch gesinnt. Das erkannt ich klar, als ich das kluge Weib verlocken wollte zu Lüsten. Jegliche Schmach tat die Schlaue mir an und wenig ward mir des Weibes.«


   


  Und auch das wissen die Menschen: dass es nicht immer so geht, wie man es wünschen mag und dass es doch nichts Besseres gibt, als zu leben und sein eigenes Leben selbst zu gestalten.


  


  Runen


   


  Zeiten hindurch habe ich die Runen erforscht; jene seltsamen Zeichen, welche ich hängend in Yggdrasil erhielt. Mimirs Weisheit half mir viel. Und ich bin noch nicht am Ende damit. Ganz Asgard weiß, dass ich mich damit beschäftige. Aber außer Freyja versteht es keiner. Manchmal kann Wissen einsam machen.


   


  Es ist nicht so, dass die anderen Götter keinen Zauber beherrschen würden. Sie haben alle ihre ganz besonderen Fähigkeiten. Aber sie leben diese einfach und versuchen nicht, größere Geheimnisse zu ergründen. Das macht sie stark. Mein Forschen macht mich im Grunde verwundbar, denn ich kann das, was ich finde, nicht steuern. Zugleich werde ich dadurch aber auch zum Wissenden, zum Ratgeber, zu dem, den andere nach einer Richtung fragen, wenn sie nicht wissen, wohin sie sich wenden sollen. Ich selbst kann niemanden fragen. Nicht in diesen Dingen. Hier sind allein die Runen mein Gegenüber und das, was sie offenbaren können, ist gewaltig.


  Freyja hat ihren eigenen Zugang zu diesen Zeichen. Sie versteht ihre tiefere Bedeutung auf eine intuitive Art, die mir verschlossen ist. Dadurch ergänzen wir uns, wenn wir uns gegenseitig belehren.


  Und endlich öffnen mir auch die Nornen einen Teil ihres Wissens. Sie weihen mich nicht in alle ihre Geheimnisse ein, doch ihre Kenntnis der Runen enthalten sie mir nicht Länger vor. So weile ich nun auch oft am Urdbrunnen, um die Runenzeichen - und auch die beängstigenden Bilder von Ragnarök - besser zu deuten. Jene Bilder begleiten mich seit langem. Bilder, in denen die Welten verbrennen. Und die Runen begleiten mich ebenfalls - Wegweiser, Hilfen, Heil- und Schadenzauber. Sie sind unglaublich vielfältig.


   


  Die Runen gehören nicht Asgard. Alle Welten kennen sie. Es sind starke, mächtige Stäbe, die ich ritze. Ich zeige sie Riesen, Alben, Wanen, Zwergen. Wir lernen voneinander. Selbst die Menschen in Midgard sinnen über die Zeichen nach. Sie sind Schrift, zumindest ein Anfang davon. Aber Runen sind mehr und die Menschen beginnen, dies zu ahnen. Sie sammeln, was sie erfahren, auch von mir vernehmen. Sie nennen es »Odins Runenlied« und bewahren es durch die Zeiten hindurch. Ich erkläre die einzelnen Runen darin nicht. Ich warne zunächst vor ihnen:


  »Weißt du zu ritzen? Weißt du zu erraten? Weißt du zu finden? Weißt zu erforschen? Weißt du zu bitten? Weißt Opfer zu bieten? Weißt du, wie man senden, weißt, wie man tilgen soll? Besser nicht gebeten, als zu viel geboten: Die Gabe will stets Vergeltung.«


  Was immer geschieht, es hat eine Auswirkung: Das ist die Gegengabe, die Vergeltung. Diese Reaktion ist nicht immer gewollt oder gar erhofft. Doch sie geschieht auf alle Fälle. Wer eine Sache beginnt, sollte durchaus ihren Ausgang bedenken.


  Runen sind nicht gefährlich. Doch leichtfertiger Umgang nutzt keinem. Manche werfen die Runen wie Orakelsteine und hoffen, ihre Zukunft so zu erkennen. Es wäre klüger, sie wollten sich selbst erkennen. Und dazu können ihnen die Runen durchaus verhelfen.


   


  Im Runenlied sage ich den Menschen, dass diese Zeichen auf viele Weise zu wirken vermögen. Sie können Hilfe sein in Zwist und Streit und Sorgen. Sie können heilend wirken. Sie können Widersacher binden und feindliche Waffen stumpfen. Von Fesseln befreien sie. Anstürmenden Feind oder dessen Speer hemmen sie. Schadzauber vermögen sie, der alle trifft, nur nicht den Zaubernden. Sie retten aus brennender Lohe, beschwichtigen die aufgebrachte See und vertreiben die Zaunreiterinnen, jene schädlichen Geister, die alle fürchten. Runen helfen, den Freund zu bewahren. Sie bringen ihm Heil in der Schlacht und führen ihn siegreich heraus. Es sind auch Runen, welche erlauben, Einherjer nach Walhall zu holen. Runen sind Stärke den Asen, Gedeihen den Alben und Weisheit dem, der sie nutzt. Liebeszauber können sie weben. Das Runenlied endet mit den Worten:


  »Den Erdensöhnen not, unnütz den Riesensöhnen. Wohl ihm, der es kann, wohl ihm, der es kennt, Lange lebt, der es erlernt, Heil allen, die es hören.«


   


  Als Freyr einst auf Hlidskialf saß und die schöne Riesin Gerda erblickte, erkrankte er aus Liebessehnsucht nach ihr. Skirnir, sein vertrautester Freund, machte sich auf, um Gerda für ihn zu werben. Ich lieh ihm Sleipnir für den Weg, gab ihm Draupnir als Liebesgabe und lehrte ihn den Gebrauch der Runen, um sie notfalls zu zwingen. Was immer er bot, sie lehnte ab. Und endlich schnitt er die Zauberstäbe.


  »Mit der Zauberrute zwingen werd ich dich, Maid, zu meinem Willen.«


  Auch Gerda weiß um die Macht der Runen, doch noch zweifelte sie an Skirnirs Geschick, sie zu nutzen. Er aber nannte ihr die Flüche, mit denen er sie belegen wird, und endete:


  »Ein Thurs schneid ich dir und drei Stäbe: Ohnmacht, Unmut, Ungeduld. So schneid ich es ab, wie ich es einschnitt, wenn es Not tut, so zu tun.«


  Als sie sah, was er tat - und wie er es tat - gab sie nach und versprach, Freyrs Werben anzunehmen. Sie hat es nicht bereut. Einen besseren Gemahl konnte nie ohnehin nicht finden, denn Freyr ist wahrlich der beste von allen in Asgard.


   


  Wenn ich unerkannt durch Midgard wandere, drängen mich die Menschen oft, ihnen die Runen genauestens zu erklären, da sie in mir einen Runenmeister ihrer Art vermuten. Sie verstehen nicht, dass das unmöglich bleiben muss. Sie wissen doch ohnehin, was sie wissen müssen - wenn sie tief in sich hinein lauschen, erkennen sie die Wahrheit, die ihnen entspricht.


   


  Der junge Krieger ritzt Tiwaz in sein Schwert. Dieses Zeichen zeigt einen nach oben strebenden Pfeil.


  »Diese Rune«, erklärt er, »bedeutet Sieg. Sie steht für Tyr, der ruhmreich und mächtig ist; der wahre Herr über Asgard. Ich verehre ihn.«


  »Daran tust du gut«, erwidere ich lächelnd. »Bedenke aber, dass Tyr und somit seine Rune nicht nur gerechten Sieg bedeuten, sondern auch Selbstaufopferung. Er gab seine Hand, um Fenrir zu binden. Suche diesen Mut in dir selbst.«


  Er nickt verwirrt. Tiwaz bedeutet noch viel mehr. Wenn dieser Mensch Tyrs Mut in sich findet, wird er auch die anderen Geheimnisse dieses Zeichen erahnen können.


   


  Ich sehe die alte Frau am Waldrand, wie sie sitzt und Runen schneidet. Drei Mal Thurisaz will sie wirken. Interessiert sehe ich ihr zu, wie sie konzentriert und achtsam arbeitet.


  »Geh weiter«, sagt sie schließlich, da ich ihr lästig bin. »Und geh einen anderen Weg.«


  Der Pfad vor uns führt in ein kleines Dorf.


  »Dorthin willst du wirklich die Kraft dreier Thursen lenken?«, wundere ich mich. »Du weißt nicht, was du tust. Diese Kraft kannst du nicht beherrschen.«


  Sie nickt verbittert.


  »Ich kann sie senden. Was sie bewirken wird, steht nicht mehr in meiner Macht«, gibt sie zu. »Entfesselte Kraft hinterlässt einen Trümmerhaufen. Damit muss ich dann klarkommen.«


  Ich lasse sie gewähren und nehme wirklich einen anderen Weg. Diese Alte weiß, was sie tut, kennt das Risiko und spielt nicht mit ihr unbekannten Kräften. Ich habe keinen Grund, mich einzumischen.


   


  Auf einem Hügel finde ich eine junge Frau, die mit erhobenen Armen gen Norden schaut und Heimdall preist. Sie bittet um seinen wachsamen Schutz. Ich stehe entfernt und sehe, wie ihr Wunsch wirklich zu Heimdall dringt und er sein Auge auf sie richtet.


  Da gehe ich unbemerkt weiter. Diese Frau beweist mir, wie sehr Menschen es wirklich verstehen, sich auf Runen einzulassen und ihre Magie zu erkennen. Denn sie, die Heimdalls Schutz erhofft, schneidet nicht die Rune allein, sie wird selbst zur Rune, indem sie diese mit ihrem Körper bildet und so deren Kraft vielfach verstärkt.


   


  Dies ist das wahre Geheimnis der Runen: dass sie nach innen führen und dort allen Reichtum offenbaren. Das mag für jeden, der sie sucht, eine andere Fülle sein. Manchen führen sie durch die Welten, manchen zu sich selbst. Letzteres ist womöglich der größere Gewinn.


  


  Thrym


   


  Mein Blutbruder Loki lebt weiterhin in Asgard. Freyr gab ihm ein eigenes Haus, wo er mit seiner Familie wohnt. Sigyn, seine Gemahlin, gebar ihm die zwei Söhne Narfi und Vali. Über seine anderen Kinder wird nie gesprochen. Ich habe angeordnet, dass vor ihm niemand über Fenrir, Jörmungandr und Helja reden darf und ganz Asgard hält sich daran. Ich hoffe, er hat diese vergangene Familie inzwischen vergessen. Gefragt habe ich ihn nie, denn ich fürchte, das könnte uns wirklich entzweien. Und ich schätze ihn nach wie vor. Ich liebe die Heiterkeit, die er nach Asgard bringt. Wenn er bei einem Gelage mit zu Gast ist, wird immer gelacht. Wo er ist, herrscht Fröhlichkeit. Das liebe ich an ihm.


   


  Aber das macht es mir auch unmöglich, mit ihm über ernsthafte Dinge zu reden. Manchmal zweifle ich wirklich, dass er überhaupt ernsthaft sein kann. Er wird meine Visionen niemals verstehen und ganz gewiss die Runen bei weitem nicht deuten können. Darin allerdings ähnelt er meinem Sohn Thor, mit dem er oft durch die Welten reist. Die Freundschaft zwischen den beiden kann ich nicht ganz verstehen. Ich befürworte sie nicht einmal. Thor reist so oft in die Schlacht gegen die Riesen. Er bräuchte einen Kampfgefährten. Und Loki ist kein Krieger. Er hat zwar inzwischen den Umgang mit dem Schwert gelernt, doch innerhalb von Asgards Mauern dürfte ihm jeder mit der Waffe überlegen sein. Aber seit er Idun befreite, nennt Thor ihn mutig und Mut ist etwas, das mein Sohn sehr schätzt. Immerhin gelingt es Loki mit Leichtigkeit, den oft eher wilden und wütenden Sinn meines Sohnes aufzuhellen. Thor lacht mit Loki. In der Gefahr wird er ihn wohl eher beschützen, als durch ihn unterstützt zu werden. Auf jeden Fall erlaubt er niemandem eine Einmischung in die Wahl seiner Begleiter.


   


  Ich weiß, dass Thor und Loki Grid besuchten. Grid ist eine Riesin, die Mutter meines Sohnes Widar. Und ich erfuhr, dass Thor bei jener Reise den Mjölnir nicht mitnahm. Grid gab ihm ihre Waffen zum schwachen Ausgleich, da der Weg zum Riesen Geirröd führte, den Thor dann auch ebenso wie seine Töchter tötete. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Loki Thor damals unbewaffnet nach Jötunheim lockte. Ich verstehe es nicht. Thor erklärt nichts und Loki lacht nur, wenn ich danach frage. Loki will Thor sicher nicht schaden, aber er ist oft unbedacht. Daraus kann Unheil entstehen. Ich werde die Runen befragen; vielleicht finde ich Hinweise, dieses Unheil abzuwenden.


   


  Man ruft mich, weil in der Halle in Gladsheim Lärm ertönt, als fände ein Kampf statt. Ich eile hinzu. Die anderen Götter sind auch schon da. Doch kein Kampf wütet. Es ist Freyja, die so lautstark schimpft und tobt, dass die Halle förmlich erbebt. Sie hat nicht einmal bemerkt, dass ihr kostbarer Halsschmuck, das Brisingamen, zur Erde fiel. Und all ihr Zorn richtet sich gegen Thor, der wirkt, als verstehe er die ganze Aufregung nicht. Es dauert etwas, bis so weit Ruhe herrscht, dass man uns informieren kann.


  »Mein Hammer wurde gestohlen«, gibt Thor zerknirscht zu. »Loki flog als Falke nach Jötunheim, wo er den Riesen Thrym fand, der Mjölnir tief unter der Erde verborgen hat. Er gibt ihn im Tausch gegen Freyja als Gemahl zurück. Und sie will nicht! Sie weigert sich einfach.«


  Freyja wird durch ihren Bruder Freyr von einem direkten Angriff auf Thor abgehalten. Ich unterdrücke ein Schmunzeln. Diese Frau wird sich niemandem ausliefern, niemals. Wir beraten, suchen gemeinsam nach einem Ausweg. Ein bewaffneter Angriff auf Jötunheim wirkt verlockend. Aber Loki erinnert, dass Mjölnir acht Rasten tief unter der Erde ist. Auch ein Kriegssieg bringt den Hammer nicht zurück.


  Heimdall schweigt zu allem. Er sinniert, überlegt. Seine Blicke gleiten von Freyja zu Thor und wieder zurück. Als er nach vorn tritt, verstummen alle. Man nennt ihn ‚weise wie die Wanen‘ und wenn er etwas sagen will, so hat sein Wort Gewicht. Niemand zweifelt an seiner Klugheit.


  »Thrym will also eine Braut«, beginnt Heimdall. »Also geben wir ihm, was er verlangt. Kleiden wir Thor ins Brautgewand, umgürten ihn mit Schlüsseln am Bund, verhüllen sein Haupt mit dem bräutlichen Schleier. Angetan mit Freyjas Schmuck wird er lange täuschen können.«


  »Willst du mich weibisch schimpfen?«, fährt Thor den Bruder an, der das Brisingamen aufhob und ihm nun reichen will. »Ich trage keine Frauenkleider.«


  »Schweig still, Thor«, mischt sich da überraschend Loki ein. »Wenn du den Hammer nicht erlangst, wird Asgard bald in Riesenhand sein.«


  Erstaunt sehe ich, wie diese wenigen Worte Thor besänftigen. Lokis Einfluss ist wirklich groß, vermutlich zu groß. Doch für den Moment ist nur Mjölnir wichtig.


  »Es geschieht, wie Heimdall es rät«, entscheide ich und alle anderen stimmen mir zu.


  Thor starrt mich wütend an. Doch er schweigt. Er sagt kein Wort, als die Frauen nun Gewänder bringen und ihn einkleiden. Er lässt es geschehen, dass Heimdall ihm den Brisingamen umlegt, Frigg seine Brust mit Edelsteinen schmückt und Sif den Schlüsselbund an seiner Hüfte befestigt. Die Stille in der Halle ist bedrückend. Doch niemand wagt es, nun zu lachen. Der geringste Spott wird Thors Zorn reizen. Wir alle wissen das. Als die Frauen Thors Haupt mit dem Schleier verhüllen, kann Freyja ein Grinsen nicht mehr unterdrücken. Thor wendet sich nach ihr um. Da springt Loki zwischen beide, ergreift die Hände der Wanin und bittet:


  »Hast du ein Gewand für mich?«


  »Für dich?«, fragt sie entgeistert und zum Glück keine Erheiterung mehr zeigend.


  »Aber sicher.« Loki lacht. Er lacht nicht über Thor, er lacht, weil er einen Streich plant. »Man kann eine Braut nicht ohne Magd reisen lassen.«


  Thor schlägt den Schleier zurück.


  »Du willst mich begleiten?«


  »Natürlich will ich das. Ich kenne den Weg«, erwidert Loki gelassen.


  »Zeichne den Weg auf.« Thor ist abweisend. »Die Sache ist zu groß und zu gefährlich.«


  Gefahr! Nun, da Thor von Gefahr redet, begreifen wir alle, dass dies kein Scherz ist. Wir sind gewillt, ihn ohne Mjölnir nach Jötunheim zu senden. Die Täuschung wird nicht zu lange andauern können. Danach muss er kämpfen.


  »Loki hat recht«, erkenne ich. »Es ist unklug, allein zu gehen. Die meisten hier sind kampferprobt, Thor. Wähle dir einen Begleiter aus.«


  »Ich brauche keinen Aufpasser«, fährt der Sohn mich an.


  Doch Thor starrt die Männer an, einen nach dem anderen. Wen immer er erwählt, der wird mit ihm gehen. Dazu bedarf es keines Befehls. Hier sind alle mutig genug dafür, und ebenso loyal gegenüber Thor. Sif bedrängt Thor, nachzugeben und nicht allein zu reisen.


  Freyja drückt Loki ein Gewand in die Hand, das sie bringen ließ. Er hält es vor sich, stellt fest, dass es in der Größe halbwegs passen dürfte. Freyr geht ihm still lächelnd zur Hand, als er sich umkleidet. Ich habe mich schon öfter darüber gewundert, dass Freyr so unverbrüchlich zu Loki steht und ihm höchste Achtung erweist. Die beiden scheinen sehr vertraut zu sein.


  »Thor hat dich nicht gewählt«, erinnert der Wane Loki.


  »Ich habe ihn gewählt«, antwortet der in selbstverständlichster Tonart. »Man lässt einen Freund in Gefahr nicht allein.«


  Thor starrt ihn sprachlos an. Freyr nickt anerkennend. Die Götter senken den Blick, als Thor, gefolgt von Loki, die Halle verlässt. Und ich ahne, dass zwischen Thor und Loki eine wirkliche, echte und tiefe Freundschaft weht. Jeder wäre mit Thor in diese Gefahr gegangen. Doch keiner bot sich freiwillig für diese Aufgabe an. Loki hat uns alle beschämt.


   


  Viele Tage bangen Wartens vergehen. Wir alle sind in großer Sorge um Thor und auch um Loki. Sif und Sigyn trösten sich gegenseitig, da sie ja beide um ihre Männer bangen. Endlich erlöst uns Heimdall aus der Ungewissheit, als er laut verkündet, dass Thors Streitwagen naht. Wir begrüßen die Reisenden auf dem Idafeld. Thor hebt lachend seinen Hammer in die Höhe. Die Leute schaffen Tische und Bänke herbei, tragen Speise und Trank auf. Wir wollen feiern. Und wir drängen Thor, uns zu berichten.


  »Ich hätte es ohne Loki nicht vollbracht«, erzählt er endlich. »Thrym hat Freyja erwartet, die Halle festlich geschmückt und viele Gäste geladen. Loki als meine Magd saß neben mir. Gute Köche haben die Jöten, das muss ich zugeben.«


  »Willst du jetzt vom Festgelage reden?«, wundert sich Sif.


  »Warum nicht?« Thor lacht, leert sein Horn und berichtet weiter: »Ich habe einen ganzen Ochsen verdrückt, dazu acht Lachse und die für die Frauen bereiteten Süßspeisen. Und drei Kufen Met habe ich getrunken.«


  »Und vergessen, dass die edle Freyja sich vornehmer verhalten würde«, murrt Loki.


  »Thrym wurde ja auch misstrauisch«, gibt Thor zu. »Loki erklärte rasch, dass ich ausgehungert sei, weil ich in den Tagen der Sehnsucht nach meinem Bräutigam so liebeskrank war, dass ich nichts essen konnte.« Er lacht schallend und die anderen stimmen in diese Heiterkeit mit ein. »Thrym fühlte sich wohl geschmeichelt dadurch. Er wollte mir einen Kuss rauben. Mir!« Er stößt einen verächtlichen Laut aus. »Als er den Schleier ein wenig nach unten zog und meine Augen sah, erschrak er und sprang zurück.«


  »Die Glut in Freyjas Augen hat ihn erschreckt«, grinst Loki vergnügt. »Ich beruhigte ihn mit der Erklärung, dass Freyja so lange nicht geschlafen habe aus Sehnsucht nach ihm.«


  »Thrym war trotzdem noch misstrauisch«, fährt Thor fort. »Aber da kam seine Schwester zu mir und bot mir ihre schwesterliche Liebe, wenn ich ihr meinen Schmuck als Brautgeschenk gebe. Das hat den Jöten wohl überzeugt. Er befahl, den Mjölnir zu holen und mir in den Schoß zu legen, damit wir nach ehelicher Sitte zusammen gegeben seien. Und als ich den Hammer hielt, nun, da war es vorbei mit dem Possenspiel. Der erste Hieb galt Thrym. Danach schlug ich die Gäste und verschonte auch Thryms Schwester nicht. Also alles in allem keine große Sache.«


  Er hebt sein Horn und prostet Loki zu. Die Art, wie er das tut, zeigt deutlich, dass er ihm für seine Hilfe wirklich dankbar ist. Und das bin ich auch. Ich sollte aufhören, über diese seltsame Freundschaft zwischen den ungleichen Männern nachzudenken und mich lieber darüber freuen, dass sie einander so zugetan sind.


  


  Brisingamen


   


  Es kommt oft vor, dass ich den Kampfspielen der Einherjer zuschaue. Sie wissen, warum sie hier sind und bereiten sich mit großem Ernst auf eine Schlacht vor, deren Unausweichlichkeit wohl nur ich allein begreife. Auch Freyjas Hälfte ist immer dabei. Es ist kein Kampf Folkwang gegen Walhall, es ist hartes Training für sie alle. Und die Leute sind gut. Sie waren es im Leben in Midgard, doch durch ständige Übung werden sie auch jetzt noch immer besser.


  Wenn ich zusehe, fühlen sie sich geehrt und geben ihr Letztes. Gesellt sich aber Freyja an meine Seite, so wachsen sie über sich selbst hinaus. Der bloße Anblick dieser Göttin macht aus jedem Mann einen Helden. Ich schmunzle bei diesem Gedanken, denn auch ich würde das Schwert erheben, wenn ihr das gefiele.


  »Was erheitert dich?«, will sie wissen, als sie das bemerkt.


  Doch wir plaudern nicht während der Kämpfe. Erst später gehen wir gemeinsam durch die weiten Gärten Asgards, reden über die Kämpfe, die Walküren und die Schlachten in Midgard. Unsere Armee ist inzwischen recht beachtlich geworden.


  »Wir müssen mehr Einherjer sammeln«, überlege ich laut. »Es sind noch viel zu wenige, um gegen einen Aufstand aller Jöten etwas auszurichten.«


  »Sie werden ständig mehr«, erwidert Freyja gelassen. »Was treibt dich um? Hattest du neue Visionen?«


  »Nein, das nicht - es sind immer die alten Bilder, die sich neu beleben. Sie wirken nur drängender; gerade so, als wenn die Zeiten sich dem Ende zuneigen.«


  »Das Drängen schwillt an, seit du diese Visionen hast«, sucht sie, mich zu beruhigen. »Die Jöten selbst sind derzeit eher friedlich gestimmt. Es will auch niemand eine große Schlacht.«


  »Noch nicht.« Ich bin nicht überzeugt. »Hast du gesehen, wie die Einherjer für dich kämpfen? Wenn du in der Nähe bist, wachsen sie über sich selbst hinaus. Das würden die Männer in Midgard für dich auch tun.«


  »Oh, ich weiß durchaus, was die Menschen tun«, lacht sie vergnügt, sich dabei an so manche Reise durch diese Welt erinnernd.


  »Du könntest sie mühelos zu größeren Schlachten animieren«, gehe ich auf den Scherz nicht ein. »Unsere Hallen sind noch lange nicht gefüllt.«


  Sie bleibt stehen und schaut mich ungläubig an.


  »Du willst, dass ich Krieg nach Midgard bringe?«, vergewissert sie sich.


  »Genau das«, bestätige ich ernsthaft. »Ich erwarte, dass du mich unterstützt. Und diese Aufgabe ist eine leichte für dich.«


  »Ich habe dich immer in allem unterstützt«, fährt sie mich da fast zornig an. »Und du willst mehr fordern? Ich bin nicht dein Vasall, Odin. Ich bin Freyja und ich tue, was mir gefällt.«


  Ein paar verwunderte Blicke treffen uns, da sie die Stimme erhob. Sie bemerkt es, unterdrückt weitere Worte und wendet sich zornig ab, ihrer Halle zueilend. Ich gehe überlegend weiter. Ihr Zorn wird schnell verrauchen. Natürlich ist sie kein Vasall. Sie ist den Asen in allem gleichgestellt; genau wie Freyr gilt sie als Ase. Sie schuldet mir keinen Gehorsam. Niemand tut das. Aber die Ehre gebietet Pflichterfüllung, auch einer Göttin. Ich werde sie daran erinnern müssen und ich habe einen Plan, wie ich das machen will.


   


  Am Abend lasse ich nach Loki schicken. Es dauert, bis er kommt. Ich warte in Gladsheim, sitze auf Hlidskialf und schaue in die Welten.


  »Wir müssen reden«, rufe ich Loki entgegen, als er endlich eintritt.


  Zu meinem Erstaunen verschränkt er die Arme vor der Brust, lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür und antwortet in übertriebener Freundlichkeit:


  »Gern, Bruder. Lass uns ein Horn Met leeren und ein wenig plaudern.«


  Sprachlos starre ich ihn an. Es ist lange her, dass wir uns unterhielten. Ich finde einfach keine Zeit für diesen Freund, mit dem ich meine Sorgen nicht teilen kann und für dessen stete Heiterkeit mir oft der Sinn fehlt. Seine Reaktion ist ein deutlicher Vorwurf, berechtigt noch dazu. Wenn die Sache erledigt ist, werde ich mit ihm durch Midgard wandern, nehme ich mir vor. Dort sind wir einander immer sehr nahe. Ich liebe ihn ja wirklich.


  Die Stille, die herrscht, ist für uns beide belastend. Loki gibt schließlich nach, kommt langsam nach vorn. Aber da erhebe ich mich und gehe ihm entgegen. Ich hoffe, er versteht diese versöhnliche Geste.


  »Du musst mir einen Dienst erweisen«, erkläre ich ihm, als wir voreinander stehen. »Du bist der Einzige, dem ich das anvertrauen kann.«


  »Sprich nur.«


  »Du kennst Freyjas Halsschmuck, den sie eifersüchtig bewacht?«


  Loki grinst.


  »Sie hat nicht gezögert, das Geschmeide Thor zu übergeben, als wir nach Thrymheim zogen.«


  Ich ignoriere den Einwand bewusst, als ich fortfahre:


  »Freyja legt den Schmuck niemals ab. Wusstest du, dass sie den Brisingamen von vier Zwergen als Lohn für Liebesdienst erhielt?«


  »Und was stört dich daran?«, wundert sich mein Blutbruder, der diese Geschichte wohl sehr genau kennt, da er nicht erstaunt über meine Bemerkung ist.


  »Kein Weib legt sich zu vier Männern gleichzeitig; schon gar nicht zu Schwarzalben.«


  Loki lacht leise auf.


  »Gleichzeitig? Oder nacheinander? Bist du etwa eifersüchtig, Odin? Das ist doch allein Freyjas Sache. Und womöglich sieht eine Wanin die Dinge weit weniger verbissen als ein Ase.«


  »Es ist eine Schande«, widerspreche ich heftig. »Ich will, dass du ihr das Brisingamen stiehlst.«


  »Wie kommst du auf den Gedanken, mich zum Dieb machen zu wollen?«


  Loki ist verwundert, bleibt aber völlig gelassen. Es wird schwer werden, ihn zu überzeugen.


  »Ich will Freyja nur eine Lehre erteilen«, erkläre ich geduldig. »Den Schmuck erhält sie ja zurück. Doch zuerst soll sie erkennen, dass er diesen Preis nicht wert ist.« Loki mustert mich unbeeindruckt. »Denke daran, dass wir Brüder sind. Wir haben geschworen, stets füreinander einzustehen.« Ich greife ihn bei seiner Ehre und nun hört er auch interessierter zu. »Ich weiß um deine Fähigkeit, die Gestalt zu wandeln. Niemand beherrscht sie so meisterhaft wie du. Wenn du diese Kunst einsetzen wirst, gelingt es dir gewiss, unbemerkt in Folkwang einzudringen und den Schmuck zu bergen.«


  Loki überlegt und er lässt sich Zeit damit. Seine Gedanken verschweigt er mir. Ich spüre jedoch, wie wenig ihm mein Plan gefällt. Er vergewissert sich nochmals, dass Freyja den Schmuck zurück erhalten wird.


  »Du hast mein Wort«, gelobe ich ihm. »Betrachte es als Streich; mehr ist es ja auch nicht.«


  Er zögert immer noch. Ich sage es nicht laut, doch er spürt, dass ich ihm keine andere Wahl lassen werde. Er lebt als Riese in Asgard, weil er mein Bruder ist. Und er weiß, dass ich ihm sehr schaden kann, wenn es nötig wird. Dass ich seine erste Familie zerstörte, steht unausgesprochen zwischen uns. Womöglich denkt er jetzt an seine neue Familie, die er, auch vor mir, schützen will. Jedenfalls gibt er nach und verspricht, den Halsschmuck zu besorgen.


   


  Was danach geschieht, erfahre ich erst sehr viel später. Nach dieser Sache dauert es lange, ehe Loki wieder offen mit mir redet und mir davon erzählt, wie er Freyjas Schlafgemach verschlossen vorfand und sich schließlich in Gestalt einer Fliege Zugang durch einen Spalt im Dach verschaffte. Freyja schlief auf dem Lager, lag auf dem Verschluss des Schmuckes. So wandelte er sich zum Floh oder zur Wanze. Jedenfalls stach er sie in die Wange, so dass sie sich im Schlaf drehte. Dann nahm er den Schmuck und ging durch die Tür hinaus.


  Was ich schon früher durch Heimdall erfahre, das ist, dass er als stets wacher Wächter Asgards Loki beim Verlassen Folkwangs bemerkte. Loki versucht, ihm zu entkommen, denn mit dem Diebesgut will er sicher nicht aufgegriffen werden. Loki flieht bis zum Meer, wo er sich auf der kleinen Insel Singastein verbirgt. Aber Heimdall folgt ihm auf seinem schnellen Roß Gulltopp. Als er an der Küste ankommt, sieht er auf Singastein jedoch nur einen Seehund, wie sie in Küstennähe häufig zu finden sind. Mein Sohn lässt sich allerdings nicht täuschen. Ein wenig Seidhr habe ich auch ihn gelehrt. Heimdall kostet es große Überwindung, nun selbst die Gestalt zu wandeln - doch er tut es und eilt als Seehund dem Dieb entgegen. Sie kämpfen miteinander. Sie beißen, sie verwunden sich. Und endlich ist Loki besiegt. Er zerrt das Brisingamen aus seinem Versteck zwischen den Steinen, überlässt Heimdall die Beute. Erst jetzt erlaubt ihm der Sieger die Flucht.


  Die Wunden sind nicht tief; für Seehunde nicht wirklich gefährlich. Doch sie müssen mit dem Rückwandeln warten, bis sie heilen. Diese Zeit ist für Heimdall sehr anstrengend und nur schwer zu ertragen, während er Loki in Küstennähe Dorsche fangen sieht, der sich in dieser Gestalt richtig vergnügt. Heimdall richtet sich auf Loki aus. Als er sieht, wie dieser wieder seine natürliche Gestalt annimmt, weiß er, dass ein Rückwandeln jetzt keine Gefahr mehr birgt. Er schwimmt an Land und wandelt sich selbst.


   


  Freyja ist wütend, da ihr Schmuck gestohlen ist. Aber sie verklagt niemanden. Sie weiß genau, dass ich die Ursache bin. Es ist ein schöner Tag, an dem wir alle im Freien lagern und die Gemeinschaft pflegen. Ich habe Freyja gesagt, dass sie das Brisingamen zurück erhalten wird, wenn sie mir nachgibt. Und sie hat es versprochen. Ich fühle mich durchaus als Sieger und hoffe, Loki kommt bald, damit ich ihr den Schmuck geben kann.


  Ich plaudere mit Frigg, als Loki das Idafeld betritt. Aber er nähert sich nicht mir, sondern begrüßt zuerst seine Familie. Ich lasse es geschehen. Dieses kleine Zeichen der Ablehnung habe ich wohl verdient. Und da reitet auch Heimdall heran, springt von Gulltopp und eilt zu Freyja, die eben zu mir kommt. Mit fröhlichem Lachen greift er unter sein Wams, entnimmt ihm den Brisingamen und überreicht Freyja die Kostbarkeit. Alle Blicke gelten jetzt Freyja und Heimdall. Die Wanin starrt meinen Sohn entgeistert an.


  »Du?«


  Mehr sagt sie nicht. Heimdall errötet, wird ihm doch klar, dass sie ihn in ihrem Schlafgemach vermuten muss.


  »Ich nahm den Schmuck einem feigen Dieb im Kampf«, sagt er hastig.


  »Dann sei bedankt«, erwidert Freyja lächelnd, während sie sich das Brisingamen umlegt.


  Heimdall ist irritiert. Niemand fragt nach dem Namen des Diebes. Doch er will die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


  »Womöglich stahl er auch den Mjölnir und gab ihn an Thrym«, murrt er drohend, dabei Loki finster anschauend, auf den sich nun alle Blicke richten.


  Thor gesellt sich an Lokis Seite, reicht ihm ein Trinkhorn und meint gelassen:


  »Zumindest gehört mehr Mut dazu, den Hammer heimzuholen als diesen Schmuck.«


  Wer jetzt ein Wort wider Loki sagt, stellt sich gegen Thor. Und das will niemand in Asgard. Doch ein jeder achtet auch sehr auf Heimdall.


  »Streitet nicht«, mahne ich rasch, ehe Heimdall weiter aufbegehrt. »Die Sache soll vergessen sein.«


  Heimdall atmet tief durch. Er sagt niemals ein Wort wider mich. Und auch jetzt neigt er nachgebend das Haupt, verlässt aber das Idafeld und versagt sich zunächst jede Geselligkeit. Ich werde ihn nachher zu versöhnen wissen. Später sehe ich Freyja mit Loki im vertrauten Gespräch. Die beiden flirten geradezu miteinander. Ich bin froh, dass die Sache keinen Zwist zwischen ihnen bewirkte, habe aber zugleich das Gefühl, dass ich zwar meinen Willen durchsetzte, aber nichts dadurch gewann.


   


  Und Freyja? Sie hat Wort gehalten. Ich wollte Krieg. So ließ sie ein Kampffeld haseln, zwei Heere gegeneinander antreten. Doch ich gewinne keinen einzigen Einherjer dadurch. Wer tagsüber fällt, entsteht neu in der Nacht und bekriegt sich wieder am folgenden Tag. Ein ewiger Kampf. Und doch ein Trugbild. Es ist ein wanischer Zauber, der mir für alle Zeiten zeigt, dass auch ich nicht alles fordern darf. Ich habe Freyja unterschätzt. Aber das gefällt mir, denn die Welten brauchen starke Götter.


  


  Hrungnir


   


  Thor ist wieder einmal auf Ostfahrt, um Reifriesen zu bekämpfen. Loki treibt sich irgendwo in Midgard herum, um zu schauen, wie Menschen den Winter erleben. Freyja suchte mal wieder Odr in den Welten und kam vor Kurzem erst zurück. Ihr steht der Sinn nicht nach Geselligkeit. Freyr besucht Lichtalbenheim. Frigg zieht die Gesellschaft der Asinnen gerade vor. Irgendwie ist es derzeit sehr ruhig in Asgard.


  Ich lasse Sleipnir aufsatteln. Dieses Pferd ist einzigartig. Ich liebe es, auf seinem Rücken zu gleiten und weite Wege zu nehmen. Sleipnir liebt es auch. So gelangen wir nach Jötunheim. Ein Riese mit Namen Hrungnir hält mich auf.


  »Wer ist der Mann mit dem Goldhelm, der da Luft und Wasser reitet?«, ruft er mir zu. »Ich sehe, du hast ein wirklich gutes Roß.«


  »Das habe ich wirklich«, antworte ich, während Sleipnir tänzelt und sich bewundern lässt.


  »Dein Pferd mag gut sein«, meint Hrungnir dann aber hochmütig, »doch mein eigenes Tier, Gullfaxi, macht viel weitere Sprünge.«


  Ich lache.


  »Ich verwette mein Haupt, dass in ganz Jötunheim kein Roß ist, das Sleipnir gleichkommt«, behaupte ich fröhlich.


  Aber ich will weder rechten noch streiten, wende Sleipnir und beginne den Heimweg. Tiefer hinein nach Jötunheim wäre ohnehin nicht angebracht. Man mag die Asen dort nicht sonderlich, was jedoch auf Gegenseitigkeit beruht. Hrungnir reitet mir nach. Als ich das bemerke, gebe ich Sleipnir die Zügel frei und mein treuer Freund schießt förmlich nach vorn. Der Abstand zum Riesen vergrößert sich immer mehr, was diesen wahrhaft zornig macht. Er merkt nicht einmal, dass wir Asgard schon erreichen. Nur mit Mühe bringt er Gullfaxi vor Gladsheims Toren zum Stehen. Ich springe aus dem Sattel.


  »Da du schon hier bist, sei unser Gast«, lade ich ihn ein.


  Er folgt mir in die Halle, verlangt einen Trunk. Ich nicke meinen Leuten zu, die daraufhin die beiden großen Schalen füllen, aus denen Thor ansonsten zu trinken pflegt. Hrungnir leert sie beide. Diese Menge Ael löscht gerade mal den ersten Durst Thors; den Riesen macht sie trunken. Er fängt an, zu gröhlen und dumme Dinge zu sagen.


  »Ich werde euer Walhall nach Jötunheim mitnehmen«, dröhnt er.


  »Das wird Asgard kaum erlauben«, spöttelt Tyr.


  »Ach was, Asgard werde ich versenken und alle Götter töten.« Hrungnir lacht. »Alle außer Freyja und Sif, die nehme ich mit mir.« Freyja schmunzelt nur darüber. So oft schon haben die Jöten sie begehrt, als dass sie solche Worte schrecken könnten. Sie schenkt Hrungnir mit eigener Hand nach. »Ich werde all euer Ael austrinken«, brummt er, wobei ihm die Zunge schon schwer wird.


  Er hört nicht auf mit seinen peinlichen Reden. Seine Drohungen sind zwar ohne jeden Inhalt, doch er benimmt sich wahrlich nicht wie ein Gast. Er fängt an, lästig zu werden. Irgendwer ruft Thors Namen.


   


  Thor hört immer, wenn man ihn ruft, egal, wo er ist. So auch jetzt. Kaum, dass er gebraucht wird, ist er da, mitten in der Halle, zornig den Mjölnir schwingend.


  »Wie kommt es, dass hundsweise Jöten hier trinken dürfen?«, ruft er erbost. »Weshalb schenkt Freyja dem Kerl ein, als sei er ein Ase? Wer erlaubt den Aufenthalt eines Jöten hier?«


  Hrungnir starrt ihn an, hat Mühe, seinen Blick klar zu halten.


  »Ich bin Odins Gast«, lallt er endlich. »Also bin ich auch in seinem Frieden.«


  »Du wirst dein Großsprechen gleich bereuen«, droht Thor unbeeindruckt.


  »Du gewinnst keine Ehre, wenn du einen unbewaffneten Mann tötest«, fährt ihn Hrungnir, jetzt halbwegs ernüchtert, an. »Es war unklug von mir, Schild und Schleifstein daheim zu lassen, das erkenne ich jetzt. Hätte ich meine Waffen bei mir, könnten wir gleich kämpfen. Da ich sie nicht habe, wird man dich überall als Neidling verspotten, wenn du mich wehrlos tötest. Wenn du aber Mut hast, dann kämpfe mit mir an der Landesgrenze bei Griotunagardar.«


  Thor lässt den Hammer sinken.


  »Du forderst mich wirklich zum Zweikampf heraus?«, vergewissert er sich ungläubig, da dies nie zuvor jemand wagte.


  »Wenn du genug Mut dazu hast, dann ja.«


  »Dann sei es so«, nimmt Thor grimmig die Herausforderung an, auf die er sich sogar zu freuen scheint.


  Sie verabreden die Zeit. Hrungnir beeilt sich danach, Asgard sehr schnell zu verlassen. Dieser Zweikampf wird Aufsehen erregen, auch und vor allem in Jötunheim, wo Hrungnir als der stärkste der Jöten gilt.


   


  Wir begleiten Thor nach Griotunagardar, auch wenn jegliche Einmischung in einen Zweikampf nicht gestattet wird. Doch wie erwartet, so sind auch viele Jöten hier. Dieser Holmgang ist ein Ereignis, das sich weit herumgesprochen hat.


  Die Jöten haben sich gut vorbereitet. Sie schufen einen Mann aus Lehm, der Hrungnir beistehen soll. Neun Rasten hoch ist er, drei Rasten breit unter den Armen. Das Herz einer Stute gaben sie ihm, da sie kein größeres finden konnten. Möckurkalfi nennen sie den Lehmriesen.


  Hrungnir selbst ist ein Bergriese. Sein Herz ist aus Stein, scharfkantig und dreiseitig. Auch sein Haupt ist von hartem Stein, ebenso sein breiter, dicker Schild. Er steht neben dem Lehmriesen, den Schleifstein als Waffe fest umklammert. Als Thor naht, hält er den Schild vor sich.


  Thialfi, Thors Begleiter läuft ihm voraus. Diesen Menschenjungen hat Thor einst von einer Fahrt mitgebracht, die er mit Loki nach Midgard unternahm. Thialfi ist durchaus mutig. Er geht nahe zu Hrungnir und sagt listig:


  »Vorsicht, Jöte, Thor hat dich schon gesehen. Du stehst übel behütet, denn Thor wird von unter der Erde kommen, so dass dich dein Schild nichts nutzt.«


  Da lässt Hrungnir den Schild fallen und stellt sich auf ihn, damit er nicht von unten angegriffen werden kann. Mit beiden Händen umfasst er den Schleifstein.


  Donnergrollen ertönt. Thor kommt in Asenzorn, schwingt den Mjölnir. Bei diesem Anblick lässt Möckurkalfi aus Furcht das Wasser laufen, was angesichts seiner Größe wahrhaft lächerlich wirkt und der Jöten Mut sinken lässt. Thor schleudert den Mjölnir aus der Ferne. Hrungnir reißt den Schleifstein hoch. Mjölnir trifft auf den Stein im Flug, Funken stieben, der Schleifstein bricht entzwei. Ein Teil fällt zur Erde und bildet Felsen. Der andere trifft Thors Kopf, dringt in sein Haupt. Thor stürzt nieder.


  Mjölnir aber trifft Hrungnirs Schädel und zerschmettert ihn in kleine Stücke. Der Bergriese fällt vorwärts, stürzt über Thor. Tot liegt er darnieder; sein Fuß liegt über Thors Hals.


  Thialfi greift mutig den Lehmriesen an, der trotz seiner Größe kein Gegner und schnell besiegt ist. Danach eilt er zu Thor und will Hrungnirs Fuß von ihm nehmen. Doch es gelingt ihm nicht, diese Last auch nur anzuheben.


  Der Kampf ist ohnehin entschieden. Die Jöten schauen fassungslos, aber sie hindern uns nicht, als wir nun zu Thor eilen, um ihn von der Last zu befreien. Ich atme auf, als ich sehe, dass er noch lebt. Den Schrecken muss ich erst noch verwinden. Wir mühen uns gemeinsam, doch vergeblich. Der Fuß des toten Riesen lässt sich nicht bewegen.


   


  Jarnsaxa, Thors Nebenfrau, kommt herbei. Sie führt den kleinen Magni mit sich. Der Junge ist Thors Sohn, noch nicht einmal ein Mann. Doch dem Kleinen gelingt, was wir nicht vermochten. Er befreit den Vater von der Last.


  »Schmach und Schande über mich, Vater, dass ich so spät kam«, klagt er sich an. »Ich hätte diesen Riesen mit bloßer Faust besiegt für dich.«


  Thor erhebt sich. Lächelnd schaut er auf den Sohn, den er sehr liebt.


  »Du wirst einst ein tüchtiger Mann sein«, lobt er ihn. »Zum Lohn für deine Hilfe hier will ich dir Hrungnirs Pferd Gullfaxi geben, das nun mir als dem Sieger gehört.«


  »Du hättest mir, deinem Vater, dieses prachtvolle Roß schenken sollen«, raune ich dem Sohn wenig später zu. »Es ist übel, Gullfaxi dem Sohn einer Riesenfrau zu geben.«


  Nun habe ich ihn gekränkt. Das war nicht meine Absicht. Doch Gullfaxi ist wirklich ein besonderes Tier. Und Thors Beziehung zu Jarnsaxa findet nicht meine Zustimmung, was er durchaus weiß.


   


  Thor leidet unter dem Schleifsteinstück in seinem Kopf. Die Schmerzen sind manchmal fast unerträglich. Ich lasse nach Groa schicken. Sie ist eine Wala und eine hervorragende Heilerin; die Gemahlin von Oerwandil, dem Kecken. Groa setzt sich zu ihm, singt ihre Zauberlieder. Und der Stein lockert sich endlich. Thor hofft, ihn gänzlich loszuwerden. Er will Groa danken, sie erfreuen und belohnen. Er weiß, dass sie sich nach ihrem Gemahl sehnt, der schon zu lange verschollen ist. Deshalb erzählt er ihr, wie er über die Eliwagar watete, als er aus dem Osten kam. Im Korb auf seinem Rücken trug er Oerwandil, den er dort halb erfroren fand. Eine Zehe lugte dem Mann aus dem Korb hervor, die abgefroren ist. Thor nahm den Zeh, brach ihn ab und warf ihn hinauf in die Himmel, wo von nun an der Stern leuchtet, den man Oerwandils Zehe nennt.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, bis dein Gemahl nach Hause kommt«, verspricht Thor.


  Groa ist darüber so erfreut, dass sie all ihre Zauberlieder vergisst. Der Stein wird nicht mehr lose. Er bleibt, wenn nun auch weniger tief, in Thors Haupt, wo er ihn für immer an diesen gewaltigen Zweikampf erinnern wird.


  


  Wegtam


   


  Ich liebe meine Söhne, sie alle, auch wenn sie wirklich sehr unterschiedlich sind in Aussehen, Neigung und Interessen. Thor ist mein Ältester. Ich bin stolz auf ihn. Er hängt sehr an seiner Mutter Jörd, die er oft besucht. Für sie kämpft er, für Midgard, eigentlich für alle Welten. Er ist kriegerisch und im Asenzorn unnachgiebig. Doch er bringt auch fruchtbare Sommergewitter nach Midgard. Er schwingt den Mjölnir gegen die Jöten, nutzt ihn aber auch zu Weihe und Schutz und Aufbau. Er liebt seine Gemahlin Sif und die gemeinsame Tochter Thrud, doch auch seinem Stiefsohn Uller ist er immer ein zugetaner Vater. Magni und Modi, die Söhne seiner Nebenfrau Jarnsaxa, lieben seine Zärtlichkeit, die man bei ihm so oft nicht vermuten mag. Ich schätze Thors Stimme im Rat. Und ich freue mich, dass ganz Asgard ihn so hoch achtet.


   


  Widar ist mein zweitgeborener Sohn. Er ist still, sehr schweigsam. An Kraft kommt er fast an Thor heran. Allerdings ist er kein Feind der Jöten. Seine Mutter, die Riesin Grid, bedeutet ihm viel. Er liebt die Weite und das grüne Land. Er mag auch die Einsamkeit zuzeiten. Laute Gelage schätzt er weniger, doch wo immer er kommt, ist er ein gern gesehener Gast.


   


  Heimdall ist der dritte Sohn, geboren von neun Meerestöchtern. Er ist sehr groß. Wenn er lacht, blitzen seine goldenen Zähne. Heimdall braucht sehr wenig Schlaf. Sein Gehör ist so ausgezeichnet, dass er von Asgards Toren aus das Gras auf Midgard wachsen hört. Und seine Augen sind schärfer als jene eines Falken. Weit sieht er mit voller Klarheit. Er ist Asgards Wächter. Wir nennen ihn ‚weise wie die Wanen‘, denn sein Rat ist immer gut.


   


  Nach ihm wurde Hermod geboren; der erste Sohn, den Frigg mir gab. Ich schätze seinen Mut. Er schreckt vor keiner Aufgabe je zurück. Die Asen mögen ihn, obwohl, oder vielleicht auch, weil er sich nie groß hervortut. Hermod ist bescheiden und unaufdringlich, weshalb jeder seine Gesellschaft schätzt.


   


  Hödur wurde blind geboren. Er ist im Ringkampf unbesiegt. Da er nicht sehen kann, gelten vor ihm äußere Dinge nichts. Er achtet bei jedem Gegenüber auf das Innere. Und er beurteilt alles nach einem inneren Gehalt, der uns Sehenden oft verborgen bleibt. So schaut er oft klarer als mancher, der sehen kann.


   


  Balder ist mein jüngster Sohn. Frigg wirft mir manchmal vor, ihn mehr zu lieben als die anderen Söhne. Doch das stimmt so nicht. Er ist nur eben der Sanfteste, Freundlichste, Lichteste von allen. Es ist unmöglich, Balder mit Strenge zu begegnen, weil die vor ihm keine Existenzberechtigung hat. Bei Zwistigkeiten wird er zum Schlichter, wobei er stets Kompromisse findet, die alle Beteiligten zufrieden stellen. Balder ist unsere Sonne, unsere Freude, unser Licht. Wir alle lieben ihn. Aber dieses Licht scheint nicht mehr.


   


  Balder plagen üble Träume. Er verlässt seinen Palast Breidablik nicht mehr, nimmt an keinen Versammlungen mehr teil und vergeblich rufen die Leute nach seinem Schiedsspruch. Diese Aufgabe übernimmt nun sein Sohn Forseti in vollem Umfang und er macht es wirklich gut. Nanna, Balders Frau, weint Tag und Nacht um und mit ihm. Es ist, als haben alle Schutzgeister Asgard verlassen.


  Wir treffen uns in der Halle und beraten; ohne Balder, der nicht kommen mag. Forseti ist hier. Er sagt uns, dass Balder den Schlaf als einen Kerker betrachtet, in dem ihn üble Träume martern. Er findet keine Ruhe und keine Erholung mehr, er leidet wirklich. Und wir überlegen, ob dies Unheil bedeute und was es ankünden mag. Ich habe versucht, dies zu schauen und zu deuten. Doch ich bin dem Sohn zu nahe. Ich kann nicht unvoreingenommen sein und somit ist jede Schau unmöglich, zumindest die Deutung der empfangenen, oft undeutlichen Eindrücke.


  Wir rufen Seherinnen, lassen sie Losstäbe werfen und Zeichen deuten. Jede von ihnen sagt, ohne vom Urteil der andern zu wissen, stets dasselbe:


  »Balder ist dem Tod verfallen.«


  Wir erschrecken. Wir wollen das nicht glauben. Und vor allem wollen wir es verhindern. Wir fassen den Entschluss, alle Wesen aller Welten um Frieden für Balder zu bitten und um den Eid, ihm nicht zu schaden. Frigg nimmt die Schwüre in Empfang. Auch sie leidet in dieser Zeit. Es ist mir unerträglich, sie so zu sehen. Unsere Boten sind in den Welten unterwegs. Es wird dauern, bis sie mit den Versprechen aller zurück nach Asgard kommen.


  Ich habe auch so meine Zweifel, ob das genügt. Vor allem ertrage ich die Untätigkeit nicht. Da meine eigenen Visionen jetzt schweigen, Mimir mir nicht raten kann und die Nornen nicht helfen, fasse ich einen Plan. Man erzählt sich von einer Wala, die, als sie noch lebte, alles sah und offenbaren konnte. Wenn es mir gelingt, sie aus dem Grab zu rufen, erfahre ich vielleicht mehr und finde möglicherweise einen gangbaren Weg der Hilfe.


   


  Ich sattle Sleipnir mit eigener Hand, reite aus Asgard. Als ich dem Tier sage, wohin die Reise geht, scheint es den Weg selbst suchen zu wollen. Ich frage mich unwillkürlich, ob Loki, wenn er heimlich Sleipnir reitet, womöglich mit ihm schon den Helweg ritt - ob er Kontakt hat zu Helja, seiner Tochter. Auch wenn es widernatürlich ist, so sind Helja und Sleipnir ja doch Geschwister. Aber ich grüble nicht weiter darüber nach. Die Sorge um Balder nimmt all mein Sinnen ein.


  Ich bin in Niflheim geboren, doch seit ich jene Welt nach der Erschlagung Ymirs verließ, kam ich ihr nie mehr so nahe. Und direkt bei ihr liegt Helheim, das Reich der Toten. Niflheims Quelle Hvergelmir entspringen viele Flüsse. Einer ist Gjöll, der nach Helheim hinein führt. Eine goldene Brücke, die Gjallarbru, überspannt ihn nahe des Helheim umgebenden Gatters. Dort wacht Modgud, eine Riesin, die niemand nach Helheim lässt, in dem noch Leben ist. Sie vertritt mir den Weg.


  »Ich bin Odin Walvater«, rufe ich ihr unwillig zu. »Du wirst mich nicht hindern.«


  Sleipnir wiehert hell auf. Die Riesin grinst.


  »Odin höchstselbst«, meint sie sarkastisch. »Dein Pferd ist willkommen. Aber die Herrin Helheims hat einiges wider dich. Du wirst den Ort nicht betreten.«


  »Ich habe nicht vor, Helja zu begrüßen«, fahre ich sie an, Gungnir nun leicht erhebend.


  Der Speer schreckt sie nicht. Wie auch, da sie ja bereits in Helheim lebt? Sie wirkt sehr erheitert nun, als sie einen Schritt beiseite tritt und mich passieren lässt.


   


  Am andern Ende der Brücke befindet sich die hohe Halbhöhle Gnipahellir, vor der ich einen gewaltigen Hund angekettet sehe. Von ihm, der Garm heißt, wurde mir schon berichtet. Wen Modgud nicht aufhalten kann, nimmt er zum Opfer. Und er lässt niemanden je wieder aus Helheim heraus. Blutverschmiert ist sein Fell vor der Brust, als er sich mir knurrend entgegen stellt. In seiner Nähe pickt der dunkelbraune Hahn Fialar am Boden nach Futter.


  Garm reißt laut bellend das kräftige Maul auf und zeigt seine scharfen Zähne. Sleipnir tänzelt vor ihm, was ihn wohl irritiert. Das verschafft mir etwas Zeit. Ich reite beiseite, halte mich außerhalb seiner Reichweite, und setze den Weg fort, nordwärts und bergab.


   


  Der Weg führt an Helgrind entlang, dem Zaun, der das ganze Reich umgibt. Er mündet bei einem großen Gatter, durch das ich aber nicht reiten will. Ich habe wahrlich kein Verlangen, Helheim zu sehen oder gar Helja zu begegnen. Als ich sie in die Welt der Toten stieß, war sie noch ein Kind. Das ist lange her. Nun ist sie eine Göttin. Ihre Macht hier ist unbegrenzt. Ich weiß auch um ihre Macht in Midgard, das sie oft aufsucht. Ich reite am Zaun entlang, entferne mich vom Tor. Durch den Zaun kann ich so manchen Blick erhaschen. Ich sehe Heljas große Burg in der Ferne. Ich sehe auch ein wenig von den Orten, an welchen die Verstorbenen weilen. Nicht alles ist düster und trostlos. Ich schaue auch grüne Flächen, sogar Bäume. Ich sehe helle Häuser. Durch den Zaun erkenne ich Bewohner, die sehr zufrieden wirken - wie auch welche, denen ihr Aufenthalt hier qualvoll und hoffnungslos ist. Ich erinnere mich an das Mädchen Helja. Sie hat eine dunkle und eine helle Seite. In ihrem Reich verwirklicht sie diese Seiten auf fast vollkommene Art. Beides hat hier Raum: das Lichte genauso wie das Finstere.


   


  Ich bin am Ziel, als ich im Osten Helheims Grabhügel erblicke. Sleipnir wartet abseits. Es ist nicht nötig, ihn anzubinden. Er findet ein paar grüne Blätter, die er naschen kann. Ich betrachte die Hügel. Es sind mehrere. Einer wirkt ungewohnt gepflegt, sorgsam von Steinen eingefasst und mit Zweigen bedeckt, die sicherlich nicht seit Urzeiten hier liegen. Ich bereite mich vor, stimme mich ein. Ich singe Zauberlieder, die man Galder nennt. Nach Norden schauend schlage ich die Runenstäbe, spreche mit machtvoller Stimme die Beschwörungen, die nur wenige kennen. Die Wala wehrt sich. Ich steigere mich in mein Tun hinaus, werde machtvoller, bewusster, gebietender. Das ist Ekstase, was mich ergreift. Es macht die Welten durchlässiger. Ich spüre ihr Nahen. Sie erhebt sich.


  »Wer wagt es, mich zu stören?«, ruft sie mir wie aus weiter Ferne zu. »So lange war ich tot. Schnee beschneite mich, Regen beschlug mich, Tau beträufte mich. Es war gut. Wer bist du, der du mir diesen beschwerlichen Gang aufzwingst?«


  »Ich heiße Wegtam, bin Waltams Sohn«, geb ich mir rasch einen Namen. Es wäre unklug, den wahren Namen zu nennen. Ein Name gibt dem Gegenüber immer auch Gewalt über dessen Träger. Ich weiß noch nicht, welche Macht sie hat. »Wie ich von der Oberwelt, so sprich du von der Unterwelt. Durch Helgrind hindurch sah ich einen weiten Saal, beladene Tische. Die Bänke waren mit Ringen bestreut. Die glänzenden Betten bedeckte Gold. Wer wird dort erwartet?«


  Ihre Stimme klingt nun etwas näher und auch ein wenig fester, als sie sagt:


  »Die Becher dort sind für Balder eingeschenkt. Für die Asen gibt es keine Hoffnung mehr. Nachdem du mich zu Sprechen zwangst, will ich jetzt schweigen.«


  Ich habe diese Antwort befürchtet und erwartet. Trotzdem jagt sie mir einen unendlichen Schrecken ein und verursacht einen Schmerz, der unbeschreiblich bleibt. Ich darf dem nun nicht nachgeben, wenn ich meine Macht über sie nicht verlieren will.


  »Schweige nicht!«, halte ich sie zurück. »Ich will dich befragen, bis ich alles weiß. Und ich will wissen, wer Balder ermorden wird und Odins Erben das Ende bringt.«


  »Hödur bringt den Hochberühmten hierher. Er wird Balders Mörder sein. Und nun nötige mich nicht weiter. Ich will jetzt schweigen.«


  »Schweig nicht!« Ich halte den Zauber aufrecht, lasse sie nicht gehen. Der Schrecken lähmt mich fast. Mein blinder Sohn Hödur soll Balder töten? Und wenn das geschieht, welcher seiner Brüder wird die Pflicht der Blutrache erfüllen? Ich bin Vater vieler Söhne. Wem kann ich solche Last aufbürden? Ich muss auch an die Lebenden denken. »Sage mir, wer Rache üben wird an Hödur, und Balders Mörder richten?«


  Die Wala ist mir nun ganz nahe. Ich spüre sie förmlich. Unwillig gibt sie Antwort:


  »Im Westen lebt Rinda, die Odin den Sohn gebären wird, welcher sich einzig der Aufgabe verschreibt, Balders Mörder zu richten. Und nun gehe, gib mich frei und lass mich schweigen.«


  »Eines will ich noch wissen«, zwinge ich ihr das Verweilen auf. »Man sagt, dass alle Welten um Balder weinen werden bis auf ein Weib, das keine Träne vergießt. Wer ist diese Frau? Sag es mir, denn nicht eher wirst du wieder Ruhe finden.«


  Stille. Sie ist noch da. Aber sie zögert. Und als sie nun spricht, beginne ich zu frieren:


  »Du bist nicht Wegtam. Du hast mich getäuscht. Du bist Odin, der Allerschaffer.«


  Die innere Kälte nimmt zu. Diese Frau besitzt Macht. Ich habe sie wissentlich getäuscht. Doch auch sie ist nicht, was ich vermutet habe.


  »Du bist keine Wala, kein wissendes Weib. Du bist vielmehr die Mutter dreier Thursen!«


  Ich schleudere ihr diese Erkenntnis förmlich entgegen. Sie ist unbeeindruckt. Fast sanft, fast nachsichtig antwortet sie:


  »Reite nun heim, Odin, und rühme dich noch ein wenig. Kein Mann kommt mich mehr besuchen, bis los und ledig Loki der Bande wird. Dann bricht der Götter Dämmerung verderbend herein.«


  Sie entschwindet. Ich habe keine Kraft mehr, sie zu zwingen und zu halten. So viele Fragen noch. Doch es ist niemand mehr da, der sie beantworten wird. Lange stehe ich am Grabhügel, die Kälte ertragend, die von Niflheim herüberweht. Endlich stößt mich Sleipnir sacht mit den Nüstern an. Ich gebe ihm nach, sitze auf. Und mein treuer Begleiter bringt mich sicher fort, bis Helheim weit hinter uns liegt.


   


  Ich bin erschüttert. Das war keine Wala. Die Mutter dreier Thursen! Auch die drei Nornen sind Thursen und habe sicherlich eine Mutter. Aber als ich diese Wala vor meinem inneren Schauen als Riesenweib sah, waren meine Gedanken nicht beim Weben des Schicksals. Sie waren bei Balder und seinem Tod und damit auch bei Helheim und Helja. Und dieses Weib sprach von Loki! Ihr Grabhügel ist liebevoll gepflegt. Etwa von Helja selbst? Ist dies Heljas Mutter gewesen? Angrboda, diese Thursin, die einst Helja und ihre Brüder Jörmungandr und Fenrir gebar, ist sie es, die meine Fragen beantwortet hat? Wie dem auch sei, die Fragen sind nicht mehr offen.


  Ich muss mich beeilen, um Asgard bald zu erreichen. Es ist wichtig, dass Hödur nun bewacht wird. Er liebt seinen Bruder, das weiß ich. Aber er liebt auch Nanna und hat es nie verwunden, dass sich diese für Balder und nicht für ihn entschied. Womöglich wandelt sich dieser Schmerz doch noch in Zorn. Willentlich wird Hödur Balder niemals schaden. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dies auch nicht versehentlich geschehen kann.


  


  Balder


   


  Hödur schwor, Balder nicht zu schaden. Alle Asen taten das, auch alle Asinnen. Frigg nimmt allem und jedem den Eid ab. Loki leistete ihn, auch ich tat dies. Niemand verweigert das Versprechen. Doch es ist Frigg nicht genug. Sie lässt auch Feuer und Wasser, alle Erze, Steine und Erden schwören, ebenso Krankheiten, Gifte, Bäume, alle vierfüßigen Tiere, alle Würmer und Vögel. Alles gelobt, Balder zu schonen. Alben, Wanen, Zwerge, selbst Thursen schwören, Balder nicht zu schaden. Das dauert. Es kostet viel Zeit, all die Eide einzufordern.


   


  Hödur ist nun nie mehr allein. Immer sind Getreue um ihn, in seiner Nähe. Da er blind ist, sieht er seine Wächter ja nicht. Und sie halten auch Abstand, bedrängen ihn nicht. Balder verlässt endlich wieder Breidablik. Meine Leute achten sehr darauf, dass er niemals allein Hödur begegnen kann. Und seine düsteren Träume lichten sich langsam. Er ist noch bedrückt, aber manches Mal schläft er eine Stunde ohne Schrecken; versinkt in traumlose Tiefen, die heilsam sind. Seine Arbeit nimmt er nicht wieder auf. Forseti macht es zu gut, um da etwas zu ändern. Niemand möchte mehr auf dessen Wirken verzichten. Und Balder ist stolz auf seinen Sohn und den Rang, den er sich erwarb. Uller, der ansonsten so gern die Jagd betreibt, bleibt ununterbrochen in Balders Nähe. Sie sind Freunde und Balder braucht den Freund jetzt über die Maßen. Wir sind froh, als Balder wieder mit uns speist. Hoffnung entsteht.


  Frigg wirkt übermüdet. Sie arbeitet ohne Unterlass, um die Eide zu sammeln. Es gibt derzeit keine Feste. Die Stimmung ist gedrückt, in jedem Haus. Sogar die Kinder spielen nicht so lärmend wie einst.


  Thor und Loki nutzen jede Gelegenheit, um Asgard zu verlassen und irgendwo gegen Jöten zu streiten. Ich kann sie verstehen. Es lebt sich nicht gut in Asgard derzeit.


  Niemand weiß, weshalb ich Hödur bewachen lasse. Nur Frigg kennt den Grund, der ich von jener Wala erzählte. Vor ihr gibt es keine Geheimnisse. Doch keiner fragt nach dem Anlass. Man nimmt es hin, dass ich es so will. Nach und nach wird Hödur immer mehr aus der Gemeinschaft ausgeschlossen. Das entspricht nicht meinen Wünschen. Es geschieht wie von allein. Er speist noch mit uns in der großen Halle. Doch keiner spricht mehr mit ihm. Alle Aufmerksamkeit gilt ohnehin immer nur Balder.


   


  Es ist wie ein großes Aufatmen, als Frigg endlich zu Ende kommt. Alle Dinge, alles Leben hat geschworen, Balder zu schonen. Lächelnd erklärt sie, dass die Gefahr gebannt sei. Sie umarmt Balder, küsst ihn. Und er lächelt endlich wieder, scheint sehr beruhigt, und wie von einer großen Last befreit.


  »Lasst uns feiern!«, ruft einer.


  Frigg zieht sich nach Fensalir zurück. Sie will ein wenig ruhen und wird später zum Fest kommen. Tische werden beladen, Bänke geholt. Wir speisen zusammen, trinken einander zu. Heiterkeit herrscht.


  Ich denke an die Wala und an Hödur. Aber wenn sie Angrboda ist, wollte sie womöglich nur einen Keil treiben zwischen mich und meinen blinden Sohn. Keines ihrer Worte muss wahr sein. Ich weiß nichts über sie; habe Loki nie nach ihr befragt. Sie ist keine Seherin. Zumindest ist sie es nicht zwangsläufig. Sie ist tot. Aber Tote wissen nicht mehr als Lebende. Ich versuche, mich trotz eines etwas unguten Gefühls der allgemeinen Heiterkeit zu öffnen. Hödur ist ja noch bewacht und daran will ich jetzt auch nichts ändern. Meine Getreuen achten darauf, dass er Balder nicht nahen kann. Das muss genügen für diesen Tag, zumal jeder im Saal jederzeit Balder schützen würde.


  Wir sind gesättigt, schieben die Tische beiseite. Ich fülle das Horn, reiche es Balder, trinke ihm zu, umarme ihn. Ich liebe ihn. Er weiß es, lacht. Wir umarmen uns. Ich bin glücklich, wie ich es lange nicht war. Alle Visionen, alle geahnten Schrecken, alle Weissagungen um die Welten und deren mögliches Ende - all dies verblasst in dieser Stunde, wird unwirklich und hat kein Gewicht. Ich bin jetzt nur ein glücklicher Vater, der seinen Sohn wie nach schwerer Krankheit in die Arme schließt.


  Aber meine Freude muss ich teilen. Die andern drängen zu Balder. Jeder will mit ihm trinken, ihm auf die Schulter klopfen. Man wünscht ihm freundliche Nornen, glückliche Tage, helle Stunden. Man trinkt ihm zu, drückt seine Hände, umarmt ihn. Nanna schaut lächelnd zu. Ihre Augen schimmern feucht, doch sind dies Tränen einer übergroßen Freude.


   


  Irgendwer wirft spielerisch sein Trinkhorn in Balders Rücken. Er spürt es nicht einmal. Die Asen lachen. Sie wissen ja, dass nichts Balder verletzen kann.


  »Balder, darf ich?«, ruft Hermod.


  Er wiegt einen kleinen Teller in der Hand. Balder lacht, lässt sich bewerfen. Es ist nicht geplant oder abgesprochen. Aber die Anspannung der vergangenen Zeit braucht eine Möglichkeit, sich abzubauen. Wie kleine Kinder spielen die Asen im Saal. Ich setze mich auf Hlidskialf und schaue zu, wie sie ausgelassen alle möglichen Dinge auf Balder werfen und diesen nicht nur nichts verletzen kann, sondern ihm nicht einmal die geringsten Schmerzen zufügt. Sogar Thor beteiligt sich, der selten so ausgelassen und fröhlich lacht wie zu dieser Stunde.


  Loki lehnt kopfschüttelnd neben der Tür. Dieses Spiel scheint ihm nicht zu gefallen, obgleich es sonst doch immer er ist, der scherzt und alle zum Lachen bringen will. Die Asen kommen ihm wohl albern vor. Ich achte nicht weiter auf ihn. Ich erfreue mich an dieser Stimmung, dieser Ausgelassenheit, dieser Heiterkeit. Es tut gut, so viele strahlende Augen zu sehen.


   


  Loki betritt die Halle. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er ging. Ich achte auch nicht auf ihn, der sich weiterhin nicht am Spiel beteiligt, sondern zu Hödur geht und mit ihm spricht. Hödur steht ganz entfernt an der Wand, mindestens zehn Schritte trennen ihn von Balder. Er fühlt sich natürlich ausgeschlossen, bewacht und einsam. Keiner redet mit ihm. Aber Loki hat sich noch nie um irgendwelche Sitten geschert und immer nur getan, was er selbst will. Ich weiß ja noch nicht, dass er sich in eine Magd wandelte und Frigg ausfragte, durch die er erfuhr, dass eine junge Mistel den Eid nicht leisten musste, da sie Frigg zu jung und unschuldig erschien. Ich habe keine Ahnung davon, dass Loki diese Mistel brach, um sie auf Balder zu werfen. Das weiche Holz würde meinen Sohn nicht wirklich verletzen, aber er müsste den Aufprall spüren und seine Sicherheit, seine Gewissheit der Unversehrtheit, der Unsterblichkeit, verlieren. Das würde uns alle bestürzen. Doch Loki hält uns gerade für sehr überheblich und das will er beenden. Ich erfahre es, als es viel zu spät ist. Er fragt Hödur, warum er bei diesem fröhlichen Treiben nicht mitmacht und der nennt nicht die Wachen, die ihn an allem hindern, sondern schützt seine Blindheit vor. Da gibt ihm Loki den kleinen Mistelzweig und zeigt ihm, wo Balder steht. Loki behauptet später, er wollte Hödur ins Geschehen mit einbeziehen, weil ihm dessen Missachtung missfiel. Ich sehe es nur aus den Augenwinkeln, wie eine der Wachen Hödur auffordert, weiter zurückzugehen. Und wie Hödur sich anspannt. In diesem Moment hasst er Balder, den Liebling der Nornen, die Freude Asgards. Der kleine Bruder hat alles, was er sich wünscht: Freunde, Augenlicht, Nanna. Auch wenn es niemand ausspricht: Er ist wegen Balder ausgeschlossen. Wegen ihm ist er so völlig übersehen. Womöglich wünscht er ihm den Tod. Hödur ist nicht eingeweiht in Seidhr. Ein wenig hat er darüber aber schon gehört. Vielleicht genügt auch verzweifelter Hass, um weiches Holz zu härten. Hödur schleudert den kleinen Zweig mit aller Macht.


  Gleich einem Pfeil trifft das dünne Holz meinen Balder. Und es durchbohrt ihn! Balder kann nicht einmal mehr reagieren. Von einem Moment zum nächsten ist er aus dem Leben gerissen. Er ist schon tot, noch ehe sein Körper den Boden berührt.


   


  Stille! Niemand sagt ein Wort. Wir alle atmen kaum noch. Fassungslos schauen wir auf den leblosen Leichnam. Der Schock umfängt uns, hält den Schmerz noch zurück.


  »Was ist denn?«, fragt Hödur, der die Stille nicht deuten kann.


  Niemand antwortet ihm, niemand beachtet ihn. Keiner achtet auf den anderen. Ein kaltes Entsetzen lähmt uns, ein sprachloses Grauen fesselt uns. Alle Gedanken schweigen. Die Zeit steht still.


  Nanna wirft sich über Balder. Schluchzen schüttelt sie. Die erste Träne rinnt. Die Asen weinen. Noch immer ist jeder nur mit sich selbst und dem eigenen Schmerz konfrontiert. Ich steige von Hlidskialf, neige mich über den Sohn, nehme den weichen, jetzt wieder zarten und biegsamen, Mistelzweig auf. Meine Stimme ist tonlos, als ich befehle, Hödur in seine Gemächer zu bringen und nicht wieder herauszulassen. Irgendwer hat Frigg gerufen. Sie kommt gelaufen, wirft sich neben Nanna nieder. Die Frauen klagen laut, grämen den Nornen, rufen ‚wieso‘ und ‚weshalb‘. Endlich weine auch ich. Der Schmerz sucht seinen Ausdruck. Ich verlor meinen liebsten Sohn. Und zugleich weiß ich, dass alle Visionen vom Weltenbrand nun nicht mehr aufzuhalten sind.


  Ich ertrage Friggs Jammern nicht mehr, neige mich über sie und hebe sie auf. Sie starrt auf die Mistel in meiner Hand, schaut danach lange mit ausdruckslosem Gesicht auf Loki. Dann wirft sie sich an meine Brust, lässt sich halten. Wir weinen gemeinsam.


  Lange währt das laute Weinen, das keine Worte duldet. Frigg löst sich von mir, als es etwas stiller wird. Mit hoch erhobenem Haupt steht sie. Die Asen sehen sie an. Es herrscht Ruhe, als sie spricht:


  »Wer von euch Asen will meine Gunst und Huld gewinnen?«, fragt sie mit leicht zitternder, aber durchaus überlegter Stimme. »Wer will den Helweg reiten und versuchen, Balder in Helheim zu finden? Wer will Helja Lösegeld bieten für meinen Sohn, damit sie ihn wieder nach Asgard kommen lässt?«


  Ich lege den Arm um ihre Seite zum Zeichen, dass ich ihre Bitte unterstütze. Loki hebt den Blick. Es sieht so aus, als wolle er diese Aufgabe übernehmen. Helja wird womöglich ihrem eigenen Vater keine Bitte abschlagen. Andererseits lebt er als Ase in Asgard und das verübelt sie ihm womöglich. Dann wäre er der denkbar schlechteste Bote. Wobei ich ohnehin bezweifle, dass Friggs Wunsch erfüllbar ist. Helja lässt keinen gehen, der ihr gehört. Hermod tritt vor seine Mutter.


  »Ich reite den Helweg«, gelobt er unter Tränen.


  Ich sehe Loki nicht. Die Asen haben ihn beiseite gedrängt. Sie alle wollen uns ganz nahe sein, Hermod Glück wünschen bei dieser Aufgabe und ihm Mut machen für diese Reise. Sleipnir wird aufgesattelt vorgeführt. Hermod umarmt die Mutter. Dann zögert er nicht länger. Er macht sich unverzüglich auf den weiten Weg und mit ihm reitet Friggs ganze Hoffnung.


   


  Hringhorni heißt das größte Schiff in Asgard. Es gehört Balder. Eine Schiffbestattung ist die letzte Ehre für seinen nun leblosen Körper. Das Schiff ist weit an Land gezogen; es wurde lange nicht gebraucht, Und nun gelingt es uns nicht, Hringhorni ins Wasser zu stoßen.


  »Holt Hyrrokkin«, brummt Thor schließlich missmutig.


  Zu anderer Zeit würde ich mich darüber wundern, dass ausgerechnet Thor Hilfe aus Jötunheim will. Doch an diesem Tag bin ich beschwert durch Trauer, wie wir alle durch sie halb gelähmt erscheinen. Boten eilen nach Jötunheim und wirklich dauert es nicht lange, bis die Riesin Hyrrokkin auf einem unglaublich großen, schwarzen Wolf heranreitet; nach Thursenart gezäumt mit einer Schlange. Sie springt ab. Der Wolf geifert. Ich gebe vier Leuten ein Zeichen, ihn zu halten. Unwillig hebt Hyrrokkin den Kopf, als sie sieht, wie meine Leute den Wolf niederwerfen, weil sie ihn anders nicht zu halten vermögen. Ich spüre, wie wütend sie ist, als sie zum Bug des Schiffes tritt. Im ersten Anfassen schon kommt Bewegung in die Walzen, auf denen Hringhorni ruht. Feuer stiebt aus dem Holz, als die Walzen sich bewegen. Die Lande erbeben unter dieser Macht. Und das Schiff wassert.


  Thor spürt ihren Zorn ebenfalls. Er greift nach Mjölnir und ich bin sicher, er will zuschlagen. Wir alle sehen es. Und wir bedrängen ihn, Frieden zu geben an diesem Tag. Balders Körper wird herbei getragen. Da lässt Thor den Hammer sinken und ergibt sich erneut der Trauer.


  Auf Hringhorni wird der Holzstapel errichtet, auf den ich meinen geliebten Sohn mit eigener Hand bette. Verzweifelt weinend steht Nanna neben Frigg. Sie sieht, wie ich den Leichnam bette. Das erträgt sie nicht. Leid und Jammer sind zu viel für sie. Nanna sinkt tot nieder. Wir betten sie neben den geliebten Gemahl, den sie auf dieser letzten Reise nun begleiten wird.


   


  So viele sind gekommen, um Balder die letzte Ehre zu erweisen. Nicht nur die Asen sind hier; nicht nur seine Familie. Auch viele Hrimthursen und Bergriesen erschienen, viele Wanen und sogar Schwarzalben sind anwesend. Balders Hengst, voll aufgesattelt, wird zum Scheiterhaufen geführt. Ich entzünde das Holz. Thor weiht den Scheiterhaufen mit seinem Hammer. In diesem Moment läuft der Zwerg Lit vor seine Füße. Schmerz und Zorn wirken noch in meinem Sohn, als er mit dem Fuß nach dem Zwerg stößt, ihn so ins Feuer wirft, wo er verbrennt. Die Flammen gewinnen an Macht. Es ist unerträglich. Diese letzte Handlung steigert den Schmerz, den Verlust, die Trauer ins Unermessliche. Ich nehme Draupnir, meinen kostbaren Ring, und lege ihn Balder auf die Brust. Ein letztes Wort flüstere ich dem Sohn ins Ohr. Dann muss ich mich von ihm trennen, denn die Flammen dulden kein Überleben in ihrer Nähe.


  Ich gehe an Land, schließe Frigg in die Arme. Lange stehen wir alle, schweigend und weinend, während Hringhorni auf das Meer hinaus gleitet, umgeben vom hellen Schein des Feuers - so, als umgäbe noch immer Licht meinen Jungen, wie es im Leben stets den Anschein hatte.


   


  Trauer herrscht in Asgard. Es gibt keine Spiele mehr, kein Lachen, keine Geselligkeit. Jeder leidet für sich allein. Und Frigg steht Stunde um Stunde am Tor und wartet, hoffend und bangend zugleich, auf Hermods Rückkehr. Nach zwanzig Tagen endlich verkündet Heimdall das Nahen des ersehnten Reiters. Auf dem Idafeld laufen wir ihm entgegen. Erschöpft wirkt mein Sohn. Übermüdet lässt er es zu, dass man ihm aus dem Sattel hilft. Irgendwer führt Sleipnir beiseite, um ihn zu versorgen, zu striegeln und zu füttern.


  »Hast du es vollbracht?«, drängt Frigg auf eine Antwort ihrer ungestellten Frage.


  »Ich war in Helheim«, erwiderte Hermod, nachdem er ein Horn leerte. »Neun Tage ritt ich durch dunkle Täler, bis ich zum Fluss Gjöll kam. Eine goldene Brücke führt darüber, bewacht von einer riesischen Jungfrau mit Namen Modgud. Sie wollte mich aufhalten, da kein lebender Helheim betreten dürfe.«


  »Was geschah?«, forscht Frigg, den Sohn bei den Händen ergreifend.


  »Ich ließ mich nicht abweisen.« Hermod lächelt und fühlt ein wenig Stolz. »Ich hatte fast den Eindruck, als wenn Sleipnir ihr irgendwie Respekt einflößen würde. Jedenfalls wies sie mir nordwärts den Weg. Und sie warnte mich, dass, sollte ich das Heltor durchqueren, es keinen Weg zurück geben könne. Das Tor ist groß, stattlich und breit. Und es steht offen. Trotzdem wagte ich nicht, hindurch zu reiten. Der Türrahmen ist hoch. So habe ich Sleipnir fester gegürtet und dieses unglaubliche Pferd hat es geschafft, das Heltor zu überspringen.« Ich nicke ihm anerkennend zu. »Es war nicht schwer, Balder zu finden. Eine weite Halle steht dort, festlich geschmückt. Die Bänke sind mit Ringen bestreut, die Tische beladen zu reichlichem Mahl. Helheim wirkt reich und friedlich und Balder wie ein gern gesehener Gast, der mit Nanna zusammen glücklich ist.«


  »Hast du ihn gesprochen?«, will Frigg wissen.


  Hermod nickt.


  »Niemand hielt mich auf. Ich blieb über Nacht bei Balder und Nanna. Ich musste warten, denn in Helheim ruft niemand die Herrin herbei. Helja kam am Morgen zu uns. Ich erschrak, als ich ihre dunkle Seite sah. Da lächelte sie, drehte sich ein wenig und zeigte mir ihre helle Seite. Das machte mir Mut.« Nun errötet er ein wenig. »Ich sagte ihr, wie sehr wir alle trauern, und bat sie, ihn freizugeben. Doch sie ging nicht darauf ein, sondern verlangte, alles über Balders Tod zu wissen. Nachdem ich schilderte, wie alles schwor, meinem geliebten Bruder nicht zu schaden, ging sie wortlos beiseite. Helja begrüßte Sleipnir, der sich ihr Streicheln gefallen ließ und irgendwie war es mir auch, als lausche er ihren Worten.«


  Ich sehe zu Loki, der wie wir alle dem Bericht lauscht. Mir ist, als unterdrücke er nun ein Schmunzeln. Das erinnert mich an meinen eigenen Helritt, als ich die Wala suchte. Auch dort war mir, als sei Sleipnir in Helheim durchaus bekannt. Womöglich wäre es doch besser gewesen, Loki reiten zu lassen.


  »Helja hat kein Mitleid mit uns und unserem Schmerz?«, vergewissert sich Frigg erschüttert.


  Ich lege tröstend den Arm um ihre Seite, sage aber nichts. Doch ich denke an die Stunde, als ich dieses Mädchen in Ginnungagap schleuderte. Warum sollte sie Mitleid haben mit Asen? Sie empfing nichts Gutes durch uns. Hermod gibt Antwort:


  »Helja sagte, sie wolle erproben, ob Balder wirklich so geliebt sei«, sagt er. »Wenn alle Dinge Balder beweinen, die lebenden wie die toten Dinge und Wesen, dann gibt sie ihn frei und er kehrt nach Asgard zurück. Wenn aber auch nur ein Wesen widerspricht und nicht weinen will, will sie ihn bei sich behalten, wie es ihr Recht ist, das niemand beugen kann. Danach ließ sie uns allein. Balder selbst begleitete mich aus der Halle.« Hermod sieht mich lange an. Dann reicht er mir Draupnir. »Diesen Ring sendet er dir zurück, Vater.« Danach reicht er Frigg einige Dinge. »Diesen Überwurf sendet dir Nanna, liebste Mutter. Und diesen Ring schickt sie Fulla, ihrer Freundin.«


  Er schwankt. Wir hielten ihn zu lange auf. Ich verlange, dass er nun ruhen soll. Nach diesem weiten Ritt wird er lange schlafen.


  »Noch einmal gilt es also, alles Seiende um einen Dienst zu bitten«, entscheidet Frigg, in deren Stimme nun Hoffnung liegt.


  Ihr zum Trost gebe ich Anweisung, dass unsere Boten in alle Welten reiten sollen und alle Dinge auffordern, Balder aus Helheim herauszuweinen.


   


  Wir warten, hoffen und bangen. Alle Welten weinen um Balder. Steine werden feucht, Erde durchnässt, die Himmel weinen und mit ihnen alle Wesen, die unter ihnen leben. Nach und nach kehren unsere Boten heim. Und mit jedem eintreffenden Bericht, dass niemand die Träne verweigert, steigt unsere Hoffnung. Auch ich hoffe wieder, obgleich nur schwach. Zu deutlich sind noch die Visionen in mir, die diese Hoffnung nicht nähren können.


  Die letzte Reitergruppe kehrt zurück. Als sie auf dem Idafeld absitzen, verrät bereits ein Blick in ihre enttäuschten Gesichter die Fruchtlosigkeit ihres Bemühens.


  »Niemand verweigerte die Tränen«, sagt ihr Führer zu Frigg und mir. »Auf dem Rückweg fanden wir beim Eisenwald in einer Höhle eine dunkle Thursin. Sie sagte, sie heiße Thökk und dass ihr Name Freude oder Lohn bedeute. Wir baten sie, um Balder zu weinen. Doch sie lehnte ab. Wir bedrängten sie. Vergeblich.«


  »Was sagte sie?«, will ich wissen.


  »Sie sagte: ‚Thökk muss weinen mit trocknen Augen über Balders Ende. Nicht im Leben noch im Tod hatte ich Nutzen von ihm: Behalte Helja, was sie hat‘.«


   


  Alle Hoffnung ist nun verloren. Noch einmal kehrt die Trauer in Asgard ein. Doch nun ist es anders. Es ist eine wirkliche Totentrauer. Wir haben Balder verloren und in der Trauer verabschieden wir uns von ihm. Jeder tut dies auf seine Weise. Ich weine mit Frigg. Forseti weint bei Uller und Skadi. Thor führt lange Gespräche mit Loki, der nicht zu Scherzen aufgelegt ist und diese Trauer mit dem Freund teilt. Widar und Hönir entfernen sich innerlich weit von allen. Heimdall zieht die einsame Wache vor. Jeder setzt sich mit seiner Trauer auf seine eigene Art und Weise auseinander, lässt sie zu, durchlebt sie. Es dauert. Doch dieser Prozess ist viel zu wichtig, als dass man ihn abkürzen wollte. Am Ende wird uns der Alltag wieder empfangen. Wir werden Balders immer gedenken. Er ist ein Teil von uns, wird es auf alle Zeiten bleiben. Wenn die Trauer weicht, wird Balders Ruhm in unseren Herzen hell erstrahlen.


  


  Rinda


   


  Hödur steht unter Bewachung. Er darf seine Räume nicht mehr verlassen. Was er tat, verlangt Sühne. Er weiß es. Und seine Brüder wissen es auch, die bedrückt um eine Entscheidung ringen. Endlich ist Thor es, der vor mich tritt und erklärt, dass er diese Bürde auf sich nehmen will. Ich falle ihm ins Wort. Bei all der Trauer habe ich wirklich versäumt, diese Last von meinen Söhnen zu nehmen.


  »Keiner von euch wird diese Blutschuld sühnen«, erkläre ich nachdrücklich. »Ihr könnt Hödur nicht helfen. Doch ihr sollt ihm auch nicht schaden; keiner von meinen Söhnen soll dies tun.«


  »Ich werde nicht dulden, dass du es machst«, erklärt Thor leicht verunsichert.


  »Der Rächer ist schon bestimmt, aber noch nicht geboren«, antworte ich beruhigend. »Solche Dinge eilen nie, mein Sohn. Aber ich danke dir für das Angebot.«


  »Darf ich es den Brüdern sagen?«


  Natürlich darf er das. Es ist gut, wenn meine Söhne ihre Ruhe finden, nachdem die schlimmste Trauer überwunden ist. Der Alltag kehrt nur langsam zurück, doch er hält Einzug.


   


  Ich selbst begebe mich auf Reisen. Auch wenn es nicht eilt, so hat mich Thors Angebot doch an meine Pflicht erinnert. Balder darf nicht ungerächt bleiben. Und der, der ihn rächen wird, muss von Rinda geboren werden. Von Hlidskialf aus habe ich sie gesehen. Ich weiß, wo ich sie finde. Und es stört mich durchaus, dass sie so jung und unberührt ist. Reife Frauen sind leichter zu verführen. Ich werde wohl etwas Zeit aufwenden müssen.


  Ihr Vater beherrscht ein weites Land und befindet sich fast immer mit irgendwelchen Nachbarn im Krieg. Als ich mich seiner Burg nähere, höre ich, wie eine gewaltige Schlacht bevorsteht und dass niemand auf einen Sieg hofft. Da biete ich mich als Kriegsherr an, führe die Reiterheere. Mir ist es ein leichtes, das Schlachtglück zu bestimmen, gehört dies doch zu meinen Aufgaben als Walvater. Der Sieg ist groß, den wir erringen. Ich werde mit Geschenken und Ehren überhäuft. Rindas Vater nennt mich nun seinen Freund, hält mich in seiner Nähe. So begegne ich dem Mädchen, das mir zwar Freundlichkeit erweist, doch im Grunde mich nicht einmal wirklich beachtet.


  Ein feindliches Heer naht unerwartet der Burg. Ich reite ihm allein entgegen. Ich sehe meine Mädchen, die Walküren, über dem Schlachtfeld und lache. Dann schleudere ich Gungnir über das Heer. Diese Waffe, längst unverzichtbar, entscheidet stets über den Ausgang der Kämpfe. Und nun bewirkt sie grenzenlose Furcht in den Gegnern, die wenig später entsetzt ihr Heil in der Flucht suchen.


  Zurück in der Burg werde ich gefeiert. Meine Tat löste Verwunderung und Bewunderung aus. Unverzichtbar bin ich nun dem Herrscher hier. Wir trinken miteinander.


  »Wenn es nicht zu vermessen ist«, sagte ich da dem Mann, »so will ich nun einem Vater gestehen, wie sehr ich in Liebe entbrannt bin zu seiner schönen Tochter Rinda.«


  Der Herrscher lacht. Er liebt seine Tochter und fände ihre Vermählung mit einem Kriegshelden durchaus angemessen. Er ermutigt mich geradezu, mich Rinda zu nahen. Ich leere den Becher, erhebe mich. Rinda steht in der Halle, plaudert mit anderen Jungfern, die sich bei meinem Nahen aber entfernen. Fragend schaut sie zu mir auf.


  Da erst wird mir bewusst, dass sie ein halbes Kind ist, ich ihr sehr alt vorkommen muss und äußerlich sicherlich nicht ihren Träumen entspreche. Doch wenn sie klug ist, wird sie den Helden des Reiches nicht abweisen.


  »Dein Vater hat mir erlaubt, dich um einen Kuss zu bitten«, lächle ich sie an.


  Ihr freundlicher Blick verfinstert, ihre Miene versteinert förmlich. Ungeachtet all der vielen Zeugen gibt dieses Kind mir, Odin Walvater, eine schallende Ohrfeige. Dann läuft sie hinaus. Ich stehe wie versteinert. Irgendwo lachen ein paar Jünglinge. Ich verlasse das Land, wohl wissend, dass ich für den Moment verloren habe.


   


  Nach einiger Zeit kehre ich zurück. Es ist nicht so, dass ich mich dabei nur auf die Worte der Wala stütze, die ich in Helheim beschwor. Ich hatte Visionen. Und ich befragte Seherinnen. Ich habe mich vergewissert und bin sicher, dass die Nornen dieses Schicksal woben. Es muss sein, auch wenn dieses dumme Kind es nicht verstehen will. Ich habe mich nun anders gewandet und mein Gesicht geschwärzt. Niemand erkennt mich in der Burg, wo ich mich Roster nenne und behaupte, ein so kunstfertiger Schmied zu sein, wie das Reich keinen besseren haben könne. Meine Prahlerei kommt dem Herrscher zu Ohren, der mich sehen will. Ihm zeige ich einige wertvolle Stücke Asgards, deren Kunstfertigkeit ihn überrascht.


  Er nimmt mich in Dienst, stellt mir Gold zur Verfügung. Ich habe Anweisung, für die Frauen Schmuckstücke zu schmieden. Und genau das tue ich. Als ich jung war und Gold noch keinen Wert für uns besaß, da spielten wir mit diesem Metall und schufen filigrane Schmuckstücke. Ich habe es nicht verlernt. Ein kostbares Armband und einige wertvolle Ringe fertige ich, die ich Rinda schenke. Sie ist begeistert. Das Werk gefällt ihr wirklich. Sie lacht mich dankbar an. Doch als ich sie zum Lohn küssen will, verpasst sie mir einen Fausthieb.


  Alle Anwesenden in der Halle lachen. Nur ihr Vater schilt, weil sie das Werben so heftig ablehnt. Aber Rinda lenkt nicht ein.


  »Ich bin viel zu jung, um an Vermählung zu denken«, erklärt sie selbstbewusst. »Und dieser Roster ist viel alt, um mir zu gefallen.«


  Die andern Frauen loben ihre Worte. Die Männer lachen mich aus. Geschlagen ziehe ich mich wieder zurück und verlasse das Land.


   


  Doch ich gebe nicht auf. Das ist etwas, was nicht in meiner Natur liegt. Wenn dieses Mädchen einen jungen Liebhaber braucht, soll sie ihn bekommen. Dazu ist ein Zauber nötig, der ein wenig Vorbereitung benötigt. Doch als ich zum dritten Mal die Burg aufsuche und mich dort als Krieger verdinge, bin ich jung, von angenehmem Äußeren, von den Frauen umschwärmt und begehrt. Mir liegt nichts an den Frauen hier; nicht in dieser Gestalt. Eine Liebschaft kann nur im eigenen Körper befriedigen, zumindest mich. Auch Rinda sieht mich nun an. Ich gefalle ihr. Und da ich keine Liebschaft suche, sondern einen Sohn zeugen muss, bin ich‘s zufrieden. Aber die Kleine ist anstrengend. Sie vermeidet es, mit mir allein zu sein. Immer sind irgendwelche Frauen um sie. Sie will reden, lange Gespräche führen. Oder auch spielen. Mir steht nicht der Sinn danach. Ich habe wohl verlernt, um eine Maid zu werben, denn meine Komplimente lassen sie zwar erröten, doch nicht nachgiebig werden. Trotzdem scheint sie etwas eifersüchtig zu sein, denn sie sieht es nicht gern, wenn ich mit anderen jungen Frauen tratsche und lache.


  »Habt ihr keine Arbeit?«, fährt sie die Mädchen an, mit denen ich eben im Burghof lache.


  Die ziehen sich schnell, wenn auch voll Bedauern zurück. Ich lache Rinda an. Sie lächelt errötend zurück. Sie ist hübsch, zwar noch ein halbes Kind, doch verführerisch schön, wenn sie so verlegen wirkt. Ich fasse nach ihren Schultern. Es bedarf nur eines Kusses. Danach wird sie mir verfallen sein und in allem nachgeben. Ich nähere mein Gesicht dem ihren. Und dieses dumme Ding begreift immer noch nicht, um was es geht. Sie spannt sich an und dann stößt sie mir so heftig die Hände vor die Brust, dass ich zurücktaumle und in den Dreck falle.


  Und wieder lachen alle über mich, die das sehen. Doch nun ist es genug. Ich bin kein dahergelaufener Bettler, über den sie sich unentwegt erheben kann. Ich bot ihr als Kriegsherr Schutz vor allen Feinden, als Schmied Reichtum und Schmuck ohne Ende und als schöner Jüngling die Erfüllung mädchenhafter Träume. Ich kam als starker Held, als gesitteter Schmied und als junger Bursche. Und sie antwortet stets abweisend und beleidigend. Meine Geduld ist erschöpft. Ich ende jedes Possenspiel. Rinda steht noch über mir und lacht. Sie bemerkt nicht einmal, wie ich einen Rindenstab hinter meinem Gürtel löse. Sie sieht auch die Runen nicht, die ich da hinein ritzte. Dass ich sie damit berühre, entgeht ihr völlig. Und den leisen Zauber, den ich murmle, kann sie nicht verstehen. Ich erhebe mich, verneige mich leicht vor ihr.


  »Ich bitte um Verzeihung, schöne Maid.«


  Ihr Lachen verstummt. Nun errötet sie wieder. Und sie spürt, dass sie zu weit ging. Ich wende mich zum Burgtor.


  »Warte!«, ruft sie mir nach, folgt mir. »Du musst nicht gehen.«


  »Das muss ich, da ich dir zuwider bin.«


  »Das bist du doch gar nicht.« Ihre Stimme klingt leise und unsicher. »Eigentlich bist du ja ganz nett. Aber du bist auch zu forsch.«


  »Was willst du?« Ich sehe sie aufmerksam an. Den Zauber kann ich noch wenden. Wenn sie jetzt nachgibt, wird alles gut. »Was missfällt dir an mir.«


  »Nichts! Es ist nur ... ich ... ich liebe dich nicht.«


  Liebe! Was versteht so ein Kind von der Liebe? Sie hat Träume, romantische Vorstellungen und Sehnsüchte. Sie weiß nichts von der Wirklichkeit, den Welten, den bestimmenden Kräften. Und ihr Vater unterstützt diese Phantastereien, anstatt sie einem Mann zu geben. Ich werde mich jedenfalls kein weiteres Mal so beschämen lassen. Ich bekomme, was ich will. Wenn nicht durch Werben, so durch Zauberkunst. Aber davon ahnt sie noch nichts, als sie mir traurig nachsieht, während ich die Burg hinter mir lasse.


   


  Ich warte. Es dauert ein paar Tage, bis der Zauber wirkt. Und eine Reihe von Tagen müssen danach noch vergehen, damit Rindas Familie verzweifelt. Denn das Mädchen wird vom Wahnsinn befallen. Ihr Denken verdüstert. Sie sieht sich von unsichtbaren Gefahren umgeben. Sie schreit aus Angst. Sie windet sich in Schmerzen. Und sie ist keiner klaren Rede mehr fähig. Nun hat sie keine Wünsche und Sehnsüchte und Träume mehr und das Wort Liebe besitzt keinerlei Bedeutung. Sie kann sich nicht mehr anbieten, verschenken oder wehren.


  Ich wandle mein Äußeres, trage Weiberkleidung. Die Leute dort halten mich für eine alte Frau. Ich nenne mich Wecha und gebe mich dienstfertig und heilkundig. Es ist leicht, das Vertrauen der verzweifelten Mutter des Mädchens zu gewinnen. Es gefällt ihr, wie zärtlich, nachsichtig und sorgsam ich ihre Tochter pflege, die sie mir bald gänzlich anvertraut. Denn meine Heilkunst nimmt ein wenig der Schmerzen zurück. Nicht viel, doch genug, um Hoffnung in den Eltern des Mädchens zu wecken. Was alle Ärzte des Reiches nicht vermochten, gelingt mir mühelos. Ich kenne ja den Zauber, kann ich festigen oder lockern. Ich wasche und salbe den fiebrigen Leib. Er soll nicht zu geschwächt sein, denn er muss mir noch einen Sohn gebären. Es geht Rinda etwas besser, wenn ich in ihrer Nähe bin. Und weile ich fern, wälzt sie sich in Schmerzen. Ich bin unentbehrlich geworden. Ihre Eltern weinen oft an ihrem Lager.


  »Gibt es wirklich keine Heilung?«, jammert ihr Vater vor mir, während das Mädchen sich in Schmerzen windet und unverständliche Laute ausstößt.


  »Ich kenne vielleicht ein Heilmittel«, sage ich nachdenklich. »Doch ich bin nicht sicher, ob man dies deiner Tochter zumuten darf.«


  Er hebt den Kopf, starrt mich an.


  »Warum? Ist es gefährlich?«


  »Es ist ein scharfer Trank. Sie würde es nur gebunden aushalten. Sie würde schreien wie nie zuvor. Sie würde um sich schlagen und sich womöglich selbst verletzen oder töten. Es dauert, bis er wirkt. Man kann doch die Tochter eines Königs nicht binden.«


  »Doch, ich kann es.«


  Er lässt Rinda auf ihr Lager fesseln, küsst ihre heiße Stirn.


  »Du wirst alles tun, was Wecha verlangt«, befiehlt er ihr liebevoll besorgt. »Ich gebe dich ganz in ihre Hand. Es ist zu deinem Besten, mein Kind.«


  Alle gehen hinaus. Der Herrscher gibt Befehl, dass niemand den Raum der Tochter betreten darf, bis die heilkundige Dienerin selbst die Tür öffnet. Ich bin allein mit Rinda. Lange betrachte ich das Mädchen.


  »Du wolltest nicht die Leidenschaft der Kraft, nicht die Ekstase des Künstlers und nicht die Hingabe des Jünglings. Nun wirst du Odins Macht erleben.«


  Sie liegt gefesselt in Fieber und Schmerz. Sie weiß, was geschieht. Sie schreit, doch vergeblich. Ich zeuge meinen Sohn Wali wider ihren Willen. Wimmernd starrt sie mich mit aufgerissenen Augen an, während ich leise murmelnd den Zauber von ihr löse.


  Sie schläft nun.


  Als sie erwacht, habe ich längst ihre Fesseln gelöst. Sie sieht mich am Fenster sitzen, erschrickt. Rinda weicht bis ans Kopfende ihres Lagers zurück, umklammert ihre angezogenen Knie und starrt mich in blankem Entsetzen an.


  »Du weißt, was geschah?« Sie nickt zitternd. »Es wird sich nicht wiederholen. Aber du musst wissen, dass du empfangen hast. Du wirst mir einen Sohn gebären.«


  »Niemals.« Sie schüttelt den Kopf. Sie stammelt nur, ist flüssiger Rede jetzt nicht fähig. »Es gibt Wege, das zu verhindern.«


  »Das wäre dumm. Du bist die Mutter meines Sohnes und es wäre töricht, wolltest du darauf warten, dass ich dich wieder befruchte. Dies ist deine Bestimmung.«


  »Du bestimmst das«, murrt sie.


  »Für gewöhnlich ist es so«, erwiderte ich, wider Willen leicht erheitert. »Doch was dich betrifft, so entschieden die Nornen. Du solltest mit mir kommen.«


  »Niemals.«


  »Ich bestehe darauf, zum Schutz des Kindes.« Ich richte mich auf. Sie sieht mich nun in voller Größe. Sie schaut Odin. Sie weiß jetzt, wer ich bin. »Habe ich den Sohn, magst du zurückkehren in deines Vaters Haus, wenn du es willst. Und er behält zum Lohn das Kriegsglück, das nur ich gewähren kann. Verliert er es, überrennen eure Feinde, von denen ihr wahrlich genug habt, bald das Land.«


  Sie kauert wie ein Häufchen Elend auf ihrem Lager. Aber sie widerspricht nicht mehr. Als ich die Tür öffne, bin ich wieder Wecha, die Dienerin, die keiner weiter beachtet.


   


  Asgard! Ich dachte eigentlich, wenn Rinda diese wundervolle Burg schaut, dass sie dann den Schrecken verwindet. Doch sie bemerkt kaum, dass sie von Göttern umgeben ist. Sie schreit auf, wenn sie auch nur einen Mann sehen muss. Meine Nähe erträgt sie überhaupt nicht. Sif und Sigyn kümmern sich um sie. Die Nähe der Göttinnen macht sie etwas ruhiger.


  »Sorgt gut für sie«, bitte ich die Frauen. »Rinda mag in Breidablik wohnen. Balders Halle steht ja leer und dort ist ein guter Ort für sie.«


  Ich bin sicher, das Mädchen wird den Schrecken bald verwinden und dann die Vorzüge Asgards auch zu schätzen wissen. Dass sie sich in Breidablik verkriecht, nie ins Freie kommt und nur Frauen um sich duldet, das wird sich ändern. Sie wird Asgard lieben. Und sie wird unseren Sohn lieben.


  


  Wafthrudnir


   


  In letzter Zeit hörte ich viel über Wafthrudnir. Er ist ein Jöte. Eigentlich ist er ein Herrscher in Jötunheim. Man rühmt seine Weisheit und seine Kenntnis der Welten. Allerdings gilt er auch als besonders stark und nicht unbedingt friedfertig. Er geht mir nicht mehr aus dem Sinn. Womöglich verfügt er über Wissen, das sich mir noch entzieht. Frigg, die noch immer um Balder trauert, spürt meine Unruhe.


  »Was treibt dich um?«, will sie wissen.


  »Es gelüstet mich, zu Wafthrudnirs Wohnung zu reisen. Ich habe lange keinen Wissenswettstreit mehr geführt. Und er könnte ein würdiger Gegner sein. Was rätst du mir, Liebste?«


  »Daheim zu bleiben, in Asgard zu verweilen, dazu ermahne ich dich«, erwidert sie mit ernster Stimme. »Wafthrudnir ist viel zu stark, um sich ihm auszuliefern.«


  »So viele Wesen befrug ich schon. Nun möchte ich einfach wissen, wie es in seinen Hallen beschaffen ist.«


  Frigg seufzt.


  »Heil denn, fahre, und kehre heil wieder. Ich wünsche dir Heil auf all deinen Wegen. Möge dein Wortwitz dem seinen überlegen sein.«


  So ist meine Gemahlin: mahnend, wissend, aber nie bestimmend. Sie lässt mich nicht widerstrebend gehen, sondern wünscht mir Glück. Nein, es ist mehr: Wenn Frigg Heil wünscht, so ist dies ein wirksamer Segen, ein göttlicher Schutz und Beistand. Ohne ihr Heil ist vieles unmöglich.


   


  Ich reise nach Jötunheim und finde die große Halle des Riesen, in die ich eintrete. Alle Augen richten sich sofort auf mich.


  »Heil dir, Wafthrudnir!«, rufe ich laut. »Ich kam, weil ich dich selbst sehen wollte, um zu wissen, ob es stimmt, was man sagt: dass du ein allwissender, weiser Jöte bist.«


  »Wer bist du denn?«, donnert er mir entgegen. »Du wagst es, als Fremder in meinem eigenen Haus das Wort an mich zu richten? Forderst mich gar heraus? Ich sage dir, du wirst nicht mehr von hinnen kommen, wenn du nicht weiser bist als ich.«


  Er ist ärgerlich. Das war nicht geplant. Ich muss ihn beruhigen und an seine Gastfreundschaft appellieren, deshalb sage ich etwas bescheidener:


  »Gangrad heiße ich. Nach langem Weg kam ich durstig an deinen Saal. Weit wanderte ich, nun bin ich deines Empfangs bedürftig.«


  »Was zögerst du dann bei der Tür, Gangrad? Nimm dir Sitz im Saal. Dann werden wir schnell erkennen, wer kundiger ist: der Gast oder der Wirt.«


  Ich bleibe, wo ich bin. Von hier aus ist Flucht leichter möglich und eine gewisse Vorsicht schadet nie.


  »Wenn Armut bei Überfluss einkehrt«, antworte ich, »dann sollte sie gut sprechen oder schweigen. Geschwätzigkeit findet bei mürrischem Gastgeber zu leicht ein übles Ende.«


  Er lacht. Jöten lachen gern, wenn auch meist auf leicht überhebliche Art, wie mich dünkt.


  »Nun«, meint er, »wenn du vom Flur aus dein Glück versuchen willst, soll es so sein. Beweise dein Wissen und sage mir den Namen des Pferdes, das von Osten her die Nacht allen Wesen bringt.«


  »Hrimfaxi heißt es, das die Nacht herzieht. Mehltau fällt ihm am Morgen vom Gebiss und füllt mit Tau die Täler.«


  »Und wie heißt der Strom, der dem Stamm der Riesen den Grund teilt und den Göttern?«


  »Ifing heißt der Strom, der diese Welten trennt. Durch alle Zeiten zieht er offen; niemals friert er richtig zu, so dass die Grenze bestehen bleibt.«


  Wafthrudnir gefällt mir. Er stellt kluge Fragen. Wer fragt, kennt auch die Antwort bei solchem Streit. Er scheint seinem Ruf gerecht zu werden. Ich liebe solche Wortgefechte. Sie stärken den Sinn, weiten den Geist und eröffnen hin und wieder neue Blickwinkel.


  »Wenn du dein Glück weiter versuchen willst«, fährt der Jöte fort, »so sage mir, wie das Feld heißt, wo sich einst Surt den Göttern zum Kampf stellen wird.«


  »Das Feld heißt Wigrid, wo der letzte Kampf sein wird. Es misst hundert Rasten rechts und links.«


  Wafthrudnir nickt anerkennend.


  »Du bist klug, Gast. Nun komm und setze dich auf die Bänke. Lass uns sitzend sprechen und um weise Worte streiten.«


  »Zuerst zeige du mir deine Weisheit«, lehne ich die Einladung vorläufig ab. »Wenn du es weißt, kluger Jöte, so sage mir, von wo Erde und Überhimmel kamen.«


  Er kennt die alten Geschichten, an die ich mich noch so gut erinnere.


  »Aus Ymirs Fleisch wurde die Erde geschaffen, aus den Knochen die Berge. Der Himmel wurde aus seiner Hirnschale geformt und aus seinem Blut das Meer.«


  »Und weißt du auch, Wafthrudnir, von wo Mond und Sonne kommen?«


  »Das sind die Kinder von Mundilfari. Sie ziehen die tägliche Runde und formen so die Bezeichnung und Zeit des Jahres.«


  Auffordernd schaut er mich an. Die Sache macht ihm Spaß, das spüre ich.


  »Dann sage mir zum Dritten«, fahre ich fort, »wer den Tag zeugte und wer die Nacht mit dem Neumond.«


  Wafthrudnir leert ein Horn, lacht und antwortet, ohne lange zu überlegen:


  »Delling ist der Vater des Tages. Nörwi zeugte die Nacht. Des Mondes Schwinden zeugten milde Wesen, damit die Zeiten des Jahres zu bezeichnen sind.«


  »So sage mir zum Vierten, wenn du es weißt, weiser Wafthrudnir«, fahre ich fort, »woher der Winter kam und der warme Sommer.«


  »Windswalt heißt des Winters Vater, Swasund der des Sommers. Bis die Götter vergehen, werden sie ziehen.«


  Der Jöte erstaunt mich. Nur wenige wüssten diese Antworten, die doch kaum noch in den alten Liedern besungen werden.


  »Weißt du auch, wer von den Asen oder den Jöten der Erste war.«


  Wafthrudnir lacht. Solche Fragen sind unter seiner Würde, die Antwort allgemein bekannt in seinem Reich.


  »Im Urbeginn der Zeiten«, antwortet er trotzdem, »wurde Bergelmir geboren, dessen Vater Thrudgelmir hieß und Örgelmir dessen Ahne, den andere Ymir nennen.«


  »Und woher kam Örgelmir, der auch Ymir heißt?«


  »Das Wissen selbst die kleinen Kinder«, hält er mir vor. »Aus dem Strom Eliwagar fuhren Eitertropfen, die wuchsen, bis die Gestalt des Riesen war. Da kamen die Funken aus Süden, aus Muspelheim. Diese Lohe gab dem Eis das Leben.«


  »Und wie zeugte der Ahne Kinder, da er doch keine Gattin hatte?«


  »Die Sage berichtet, dass unter seinem Arm ihm Sohn und Tochter wuchsen und Fuß mit Fuß einen sechshäuptigen Sohn gewann.«


  »Und dies gedenkt dir der Ursprung von allem, das Erste, dessen du dich entsinnst? Dies ist dein Ursprung?«


  »Der Ursprung liegt im Urbeginn der Zeiten, ehe die Welten geschaffen wurden. Da wurde Bergelmir geboren, der altkluge Jöte, der sich im Boot über das Blutmeer rettete.«


  Wafthrudnir hat Spaß an den Reden. Und er versäumt, selbst Fragen zu stellen, die er nach aller Regel längst nennen dürfte, um auch mich zu testen.


  »Zum Neunten sage mir, kluger Jöte«, fahre ich fort, »woher kommt der Wind, der übers Meer fährt.«


  »Das ist leicht.« Wafthrudnir lacht wieder. »Hräswelgr heißt der Riese in Adlergestalt, der am Ende des Himmels sitzt. Wenn er die Flügel ausbreitet, entsteht der Wind unter seinen Schwingen, der über alle Völker fährt.«


  »Klug bist du«, anerkenne ich nickend. »Weißt du denn auch, wie Njörd aus Noatun zu den Asensöhnen kam. Er ist nicht asischen Ursprungs und gebietet doch über hundert Höfe und Heiligtümer.«


  »Er ist der Sohn weiser Mächte, ein Wane. Sie gaben ihn den Asen als Geisel nach dem großen Krieg. Am Ende der Zeiten soll er aber wieder heimkehren zu den weisen Wanen.«


  Ich verberge meine Überraschung. Diese Aussage ist mir neu. Njörd weiß nichts davon, sprach auch nie darüber, dass er Asgard je verlassen wolle. Wafthrudnir mustert mich. Um mein Erstaunen zu verbergen, stelle ich rasch die nächste Frage:


  »Sage mir zum Elften, wenn du es weißt, was die Helden in Heervaters Halle schaffen, bis die Götter vergehen.«


  »In Odins Saal streiten die Einherjer Tag für Tag. Sie haben sich für den Kampf entschieden. Am Abend aber sitzen sie friedlich beisammen und essen Sährimnirs Fleisch und trinken Ael mit den Asen.«


  »Und du weißt auch, wer noch lebt, wenn der Fimbulwinter schwindet?«


  Diese Frage muss ich nicht erklären. Wafthrudnir weiß genau, dass dieser lange Winter der letzten Schlacht vorausgeht.


  »Lif und Lifthrasir«, antwortet er auch sofort, »verbergen sich in Yggdrasils Holz, ernähren sich von Morgentau. Von ihnen stammt das neue Geschlecht der Menschen.«


  »Und wie geschieht dies, da doch vorher der Wolf die Sonne fraß?«


  »Die Sonne gebar zuvor eine Tochter, die nun ihren Platz einnehmen wird.«


  »Ich habe wirklich viele befragt und selten solche Weisheit gefunden wie hier«, gebe ich zu. »Weißt du denn auch, wie die Mädchen heißen, die das Meer der Zeit vorwissend überfahren?«


  »Mögthrasir ist der Riese, der ihr Vater ist. Sie wurden bei Jöten erzogen. Nun sind sie die Huldinnen der Erdenkinder. Mögthrasirs Mädchen schweben über dem Schicksal der Völker.«


  »Und weißt du auch, wer das Erbe der Götter walten wird, nachdem Surts Lohe erlischt?«


  »Wenn es so weit ist, werden Widar und Wali herrschen. Modi und Magni aber werden den Mjölnir bergen und, wo nötig, auch zu nutzen wissen.«


  »Und du kennst auch das Ende von Odin?«, staune ich.


  »Der Wolf erwürgt den Vater der Welten«, nickt er dazu, »aber Widar wird das rächen.«


  Er spricht den Namen meines Sohnes mit Anerkennung und Respekt aus. Dieser Jöte mag stark sein. Ein Feind der Asen ist er sicher nicht. Ich lächle ihm zu.


  »Viel erfuhr ich«, sage ich freundlich. »Oft habe ich mich im Wissensstreit versucht. Viele Wesen gaben mir Antwort. Eines noch, Wafthrudnir: Was sagte Odin dem Sohn ins Ohr, ehe der auf dem Scheiterhaufen brannte?«


  Wafthrudnir starrt mich an. Er erhebt sich langsam, kommt ein paar Schritte auf mich zu.


  »Nicht einer weiß, was du damals dem Balder ins Ohr geflüstert hast. Ich kann mich brüsten, mit Odin selbst in klugen Reden gekämpft zu haben.« Er verneigt sich leicht vor mir. »Du wirst immer der Weiseste sein.«


  Als er mir nun erneut seine Gastfreundschaft anbietet, lehne ich nicht mehr ab. Wir essen und trinken und wir reden Stunde um Stunde. Wafthrudnir wird in allem seinem Ruf gerecht. Er ist ein Jöte, der wahrhaft meine Achtung verdient.


  


  Verbannung


   


  Rinda verbirgt sich immer noch in Breidablik. Nur selten wagt sie sich wenigstens vor die Tür, wo sie auf der Bank daneben dann ruht. Und stets sind Frauen um sie, die sorgsam darauf achten, dass sich ihr niemand nähern kann. Loki ist, wie immer, die Ausnahme. Für ihn scheint es keine Regeln zu geben. Manchmal setzt er sich zu ihr, redet mit ihr. Ich sehe es von Ferne und ich hoffe, dass seine ihm eigene Heiterkeit ihr ein wenig die Tage erleichtert.


  Sie gebiert einen gesunden Sohn, der Wali heißen wird. Ich darf ihn nicht sehen. Kein Mann darf in ihre Nähe. Man munkelt natürlich über die Vaterschaft. Ich habe auch nicht die Absicht, diese zu verhehlen. Die Situation ist nur etwas unglücklich, weil Rinda noch immer so verstört ist. Frigg beobachtet alles voll Misstrauen. Sie weiß, dass Wali mein Sohn ist. Aber sie versteht nicht, weshalb Rinda mich so fürchtet.


  Es dauert. Doch irgendwann überwindet Rinda ihre grenzenlose Furcht, wagt sich aus Breidablik heraus und beschaut Asgard. Sie geht nicht allein. Immer noch sind Frauen in ihrer Nähe. Aber sie überwindet sich und weicht den Männern nicht mehr aus. Sie redet inzwischen mit Freyr, Forseti, Thor und anderen. Sie lacht nie, wirkt immer sehr gefasst, beherrscht und angespannt. Ich finde ja, sie übertreibt und lässt sich gehen.


  Ich bin viel unterwegs nun. Da fällt es nicht so auf, wie sie allein beim Klang meines Namens zusammenzuckt. Und wenn ich in Asgard bin, stelle ich mehr und mehr fest, wie die Frauen mir ausweichen.


   


  Der kleine Wali weiß inzwischen, wozu er geboren ist. Niemand war Zeuge, als er es erfuhr. Es ist auch niemand bei ihm, als er allein Hödurs Gemächer aufsucht. Die Wachen dort halten ihn nicht auf. Und für das Kind ist es nicht schwer, den Blinden zu töten, der ohnehin nur noch auf diese Stunde wartet. Wie die Wala es sagte: Wali wurde zum Rächer Balders. Die Blutschuld ist gesühnt. Er hat Recht getan, als er die notwendige Blutrache vollzog, wie es Sitte ist.


  Trotzdem weint Frigg nun um Hödur. Und meine anderen Söhne tun sich schwer, Wali als Bruder zu sehen. Ganz Asgard weiß jetzt, wer der Vater des Knaben ist. Und Rindas Verhalten beweist ohne Worte, wie er empfangen wurde. Rinda weint ob der Tat ihres Sohnes, wendet sich gar von ihm ab. Es ist viel Zureden ihrer Freundinnen nötig, bis sie sich mit Wali aussöhnt.


  Ohne Worte entstand eine seltsame Solidarität unter den Frauen Asgards. All ihre Gesten und Handlungen zeigen, wie sie auf Seite Rindas stehen. Freyja vermeidet es seit langem, mit mir gemeinsam Seidhr zu erforschen. Saga hört auf, täglich mit mir über die alten Geschichten zu sinnieren. Bei den Festen halten alle Abstand zu mir. Und das färbt auch auf die Männer ab. Mein Ansehen sinkt. Ich verliere an Achtung.


  Auch im Rat scheint mein Wort kein Gewicht mehr zu haben. Man hört auf Thor und Freyr, auch Tyr und Forseti viel mehr als auf mich.


  Da Rinda es nicht tut, verklagt mich niemand. Und doch werde ich isoliert und ausgegrenzt. Es wird unerträglich. Nicht einmal Frigg steht noch zu mir. Sie bemuttert Rinda geradezu. Das entfremdet uns.


   


  Ich habe keine Wahl. Wenn ich meine Ehre und Stellung wieder herstellen will, muss ich eine Sühne auf mich nehmen. Das gilt auch ohne Anklage. So beschließe ich, mich selbst in die Verbannung zu begeben und dort zu bleiben, bis Asgard nach mir ruft. Der Entschluss fällt mir nicht leicht, doch nachdem ich ihn fasste, spüre ich die Richtigkeit. Es muss so sein. Sogar Frigg ist dieser Ansicht, obwohl sie mich nicht gern gehen lässt. Nachdem ich mich von allen verabschiedete, an denen mir liegt, rufe ich noch Loki zu mir und erzähle ihm von der mir selbst auferlegten Buße. Er ist irritiert.


  »Wir haben so lange nicht mehr vertraut miteinander gesprochen«, wundert er sich über meine Offenheit. »Ist dies ein Abschied?«


  »Das muss es nicht sein«, wehre ich rasch ab. »Du wolltest so oft wieder mit mir wandern. Ich bedauere, dafür nie Zeit gefunden zu haben, Freund. Wir haben beide Buße zu tun. Warum also nicht gemeinsam?« Fragend schaut er mich an. »Ich weiß wohl, wer Hödur den Mistelzweig gab.«


  »Du wusstest auch, wer Balders Mörder wird und hast es trotzdem nicht verhindert«, erwidert er gelassen, die Schuldzuweisung nicht annehmend.


  Ich versuche, es ihm zu erklären:


  »Niemand kann dem Netz der Nornen entrinnen. Was geweissagt ist, wird geschehen. Wir können es nur hinauszögern, aber nicht wirklich verhindern. Auch wenn du zweifeln magst, Loki. Ich liebe dich nach wie vor. Lass uns reisen. Es ist vielleicht die letzte Gelegenheit, unsere Freundschaft zu erneuern.«


  »Letzte Gelegenheit?« Loki ist misstrauisch. »Was meinst du damit? Ich ging mit Thor waffenlos nach Thrymheim. Ich gehe auch mit dir, wohin immer du gehen musst. Wenn du mich meinst. Wenn es dir dabei um unsere Freundschaft geht, die ich gern neu beleben möchte. Aber ich fürchte, diese letzte Gelegenheit hat für dich eine völlig andere Bedeutung.«


  Ich staune etwas. Loki ist der heitere, fröhliche Gott in Asgard, dessen Scherze und dessen Lachen uns allen so viel bedeutet. Doch hier ist er sehr ernst; nicht abweisend, eher schwermütig.


  »Du hast dich verändert«, bemerke ich verblüfft.


  Nun schmunzelt er doch.


  »Niemand außer dir vertritt diese Ansicht, Odin. Du bist es, der sich verändert hat. Einst, als wir Brüder wurden, warst du voll Leben. Du wolltest schaffen, schützen, bewahren, ordnen. Du hast gelacht und gespielt. Du warst voll Freude bei all deinem Tun. Wo ist deine Freude hin? Du hast sie eingetauscht gegen das, was du Weisheit und Erkenntnis nennst. Der Preis war zu hoch.«


  »Das verstehst du nicht.«


  Er lacht leise. Das ist ihm egal. Er will nicht einmal verstehen, weil es ihm nicht wichtig ist, die Dinge mit meinem Auge zu sehen.


  »Keine Antwort auf meine Frage?«, vergewissert er sich. »Letzte Gelegenheit, aber vor was? Was kommt danach?« Ich schweige. Da wird er wieder ernst. Und in dieser Stunde spricht er nun zum ersten Mal vor mir von seinen Kindern. »Die Seherinnen sagten dir, ich bringe Unheil über die Asen. Deshalb hast du meine Kinder gebunden. Und deshalb wirst du mich binden. Ist es so?« Ich gebe keine Antwort. Wie sollte ich ihm das erklären. Und woher weiß er überhaupt um diese Dinge? Frigg allein kennt meine Geheimnisse, doch sie schweigt darüber. »Du bietest mir Freundschaft für Dauer deiner Verbannung«, fährt Loki fast nachdenklich fort. »Kehrst du zurück, endet meine Freiheit, nicht wahr?«


  »Wir sind Brüder, Loki«, wage ich einen schwachen Versuch des Erklärens. »Niemand empfindet mehr Schmerz als ich beim Gedanken daran, dass ausgerechnet du unser Unheil bringen wirst.«


  Loki schüttelt traurig den Kopf. Dann zieht er sein Schwert, hält mir das Heft entgegen.


  »Dann töte mich und verhindere, was du befürchtest«, verlangt er.


  »Das haben die Nornen nicht vorgesehen«, antworte ich müde.


  Er ist mein Bruder im Blut. Wenn sich der Bruder wider den Bruder erhebt, beginnt der Verfall. Lokis Tod würde nichts ändern, sondern alles beschleunigen. Aber ich verstehe, dass er mich nicht begleiten will. Wortlos nehme ich mein Bündel auf und verlasse Asgard. Meine Brüder Vili und Ve, die seit der Schöpfung der Welten der Ruhe frönen, werden mich vertreten.


   


  Die Verbannung selbst schreckt mich nicht. Ich bin oft und viel gereist. Die Welten wieder zu bereisen, das wird mich bereichern und mir so manches neue Wissen vermitteln. Niemand weiß, wohin ich gehe. Ich werde nirgendwo erkannt, will es auch nicht. Ich bin durchaus ein Meister der Täuschung. Ich trage über zweihundert Namen. Ich verstehe es, die Gestalt zu wandeln. Wer Namen und Form wandeln kann, ist immer wie unsichtbar, wenn er es will.


  Lange wandere ich. Ich weiß nicht, ob Asgard mich vermisst. Ich staune jedoch, dass Midgard dies tut. Die Menschen opfern mir weiter, rufen mich an. Doch ich bin kein Gott der Nähe mehr. Meine Lehren verblassen, werden Tradition statt gelebter Glaube. Einst sangen die Menschen die Lieder, die ich ihnen gab - die Havamal war ihnen Richtschnur, welche von Mut und Tapferkeit, Gastfreundschaft, Sippentreue und Mäßigung singen. Das endet nun langsam. Die Zeichen für den Zerfall all dessen, was Midgard ordnete, mehren sich.


   


  Asgard sieht es vor mir. Und Asgard beginnt, nach mir zu rufen. Meine Buße ist erfüllt. Ich kehre heim zu den Meinen, die mich freudig begrüßen. Es gibt nichts Trennendes mehr, keine Vorbehalte, kein Misstrauen. Eine erfüllte Buße löscht immer jede Schuld aus. Das muss auch so sein, weil sie ansonsten unsinnig wäre. In Asgard bin ich wieder Odin Allvater, der Gott, der volles Vertrauen und jedwede Achtung erfährt und dessen Wort im Rat Gewicht besitzt.


  Nur Loki ist nicht da. Thor sagt mir, dass er Asgard kurz vor meiner Heimkehr verließ. Mein Junge vermutet einen Zwist zwischen uns, sucht zu vermitteln. Er vermisst den Freund.


  


  Ägir


   


  Ägir ist ein Meeresriese, der die Insel Hlesey bewohnt. Hin und wieder kommt er nach Asgard. Er liebt die Gespräche mit Bragi. Wenn er kommt, geben wir stets ein Fest. Es ist immer schön, Anlass dazu zu haben. Die große Halle wird mit Schwertern geschmückt, in deren Glanz sich der Schein der Feuer widerspiegelt, so dass keine weitere Beleuchtung nötig ist. Mit diesem kleinen Kunstgriff soll der zauberkundige Jöte ein wenig beeindruckt werden.


  Wir sitzen bei einem solchen Gelage, als Thor, der auf Reisen war, zu uns stößt. Laut und fröhlich geht es zu. Viel Ael ist getrunken. Thor baut sich vor Ägir auf.


  »Du weißt doch, dass eine Gabe stets die Gegengabe verlangt«, erklärt er mit lauter Stimme. »Wie wäre es, wenn du die Asen einmal gastlich empfangen wolltest.«


  Ich spüre, wie Ägir Furcht empfindet vor Thor. Und jetzt, wo mein Junge diese Einladung fordert, wundere ich mich auch, dass sie bisher nicht von selbst erging.


  »Das würde ich gerne tun«, antwortet Ägir nach einiger Überlegung. »Doch ich besitze keinen Braukessel, der groß genug wäre, um euer aller Durst zu stillen.«


  Thor lacht schallend. Er hat zwei Kufen geleert inzwischen. Sein Durst für sich genommen könnte für Ägir schon eine Herausforderung sein.


  »Das sollte allein dich hintern?«, will er wissen.


  »Schaff du mir einen solchen Kessel herbei, dann braue ich euch Bier darin und heiße euch alle auf Hlesey willkommen.«


  »Werde ich machen«, grinst Thor da nur und sucht dann seinen Platz bei Sif.


  Das Fest dauert noch an. Ein Gegenbesuch eilt nicht. Doch später, als Ägir Asgard längst verließ, überlegen wir ernstlich, wo ein solcher Braukessel zu finden sei.


  »Ein kluger Jöte«, stelle ich zwischen den Überlegungen fest. »Er könnte, wie wir auch, das Ael in vielen kleinen Kesseln brauen. Mit der Forderung eines so gewaltigen Kessels ist er der Pflicht zur Einladung enthoben.«


  Thor wird wütend.


  »Nicht unbedingt«, wendet Tyr da ein. »Im Osten wohnt Hymir, bei dem ich aufwuchs. Er sollte einen solchen Kessel haben. Das Ding ist einen Rasten tief. Einen größeren Kessel kann es nicht geben«


  »Und du meinst, er gibt ihn uns?«, zweifelt Thor offen.


  »Sicherlich nicht ganz freiwillig. Aber mit etwas List sollte es gelingen können.«


  So reisen Thor und Tyr nach Osten.


   


  Nach ihrer Rückkehr erzählt Thor gern, wie ungern sie empfangen wurden, ist Hymir doch ein Frostriese und nicht gut auf Thor, den Feind der Eisriesen, zu sprechen. Doch er ließ drei Stiere schlachten und braten. Thor lacht schallend, ehe er erzählt, wie er zwei der Ochsen allein verspeiste und Hymir sich nun sorgte um die Speise für den andern Tag.


  »Wenn du den Köder gibst, rudere ich mit dir aufs Meer hinaus«, bietet Thor an.


  Hymir verlangt, dass er den selbst besorgen solle und so geht Thor zum Waldrand, fällt einen Ochsen und nimmt dessen Haupt. Sie rudern weit hinaus. Hymir fängt zwei Walfische. Er will zurück. Doch Thor schlingt das Fischseil um das Steuer und befestigt den Stierkopf daran. Ich erschrecke, als ich dies höre. Wir alle wissen, dass Jörmungandr schläft.


  »Gähnend schnappt das Untier nach dem Köder«, erzählt Thor und bestätigt somit die Sage vom Schlaf der Midgardschlange. »Ich hätte der Schlange den Kopf mit Mjölnir zertrümmert, wenn der feige Riese das Angelseil nicht kappte.«


  »Wie ging es weiter?«, wollen wir alle wissen.


  »Zurück an Land bat mich Hymir, beim Tragen der Wale zu helfen. Da trug ich die Beute und das Schiff und Hymir mit dazu zum Haus.« Er lacht fröhlich. Es gefällt ihm, dem Riesen seine Stärke zu demonstrieren. »Im Haus dann höhnte Hymir meine Kraft und verlangte, ich solle einen Becher zertrümmern, als wenn das eine Kunst sei. Ich warf das Ding gegen eine Säule. Doch dummerweise zerbrach diese und der Becher blieb heil.«


  »Meine Mutter riet Thor dann, den Kelch gegen Hymirs Schädel zu werfen, da dieser härter sei als Stein«, wirft Tyr erheitert ein. »Und als er das tat, zerbrach der Becher und Hymir nannte sich besiegt. So errangen wir den Kessel.«


  Das Ding war so groß und schwer, dass Tyr es nicht einmal zu verrücken vermochte. Thor aber hob den Kessel und stülpte ihn sich über. So trug er ihn hinweg, während die Kesselringe seine Knöchel klirrend umspielten. Dass Hymir ihnen folgte und von ihm erschlagen wurde, ist meinem Sohn kaum eine Bemerkung wert. Er kämpft zu oft mit Riesen, als dass er darin Inhalt spannender Geschichten sehen würde. Den Kessel brachten sie nach Hlesey, wo zur Zeit der Leinernte das Fest stattfinden soll.


   


  Es gelingt mir nicht, die alten Sitten in Midgard neu zu beleben. Es wird immer schlimmer dort. Es sind nicht die Schlachten der Menschen, die mich beunruhigen. Die gab es immer und nicht selten habe ich sie auch geschürt. Die Menschen rufen auch weiterhin Tyr oder mich um Beistand und Sieg an im Kampf. Sie opfern den Göttern immer noch. Sie rufen nach Thor, wenn Jöten sie bedrohen. Und sie rufen zu Freyr und Gerda, wenn sie gute Ernten wollen. Sie verehren Freyja als Göttin der Liebe. Sie wenden sich an Frigg in Familienangelegenheiten. Offensichtlich ist alles beim Alten.


  Doch von Hlidskialf aus sehe tiefer und weiter. Die Sippenbande zerreißen. Habgier herrscht. Ehre gilt nicht mehr viel. Es ist gekommen, das Schwertalter in Midgard, wo die Schilde klaffen. Es ist Beilzeit, Wolfszeit, Windszeit. Es ist so, wie die alte Völuspa es vorhersagte. Loki ist immer noch frei. Ich weiß nicht einmal, wo er steckt. Er kann in jeder der Welten sein. Sollte man seiner ansichtig werden, muss er gebunden sein. Diese Anweisung stößt auf Unverständnis. Ich erkläre mich nicht, mache nur Andeutungen, nenne ihn einen Feind Asgards. Wie sollte ich den Meinen auch sagen, dass das Ende der Zeiten naht? Es wäre töricht, ihnen Hoffnung und Daseinsfreude zu nehmen. Es würde nichts ändern, aber die Zeit, die bleibt, vergiften. Thor ist zornig über meinen Befehl. Er begibt sich vor der Leinernte auf Reisen, um aus meiner Nähe zu kommen, und wird leider nicht mit uns nach Hlesey gehen.


   


  Hlesey ist eine gewaltige Insel mit großem Palast, wo Ägir seine Halle hat. Ich schmunzle beim Eintreten, denn der Riese hat die Halle gänzlich mit Gold geschmückt, in dessen Widerschein die Feuer leuchten. Er will mir wohl so zeigen, dass mein Schwertschmuck ihn wenig beeindruckt. Ich komme nicht allein. Sif und Frigg sind bei mir, auch Bragi und Idun, Tyr, Njörd, Skadi, Widar, Freyr und Freyja. Freyr brachte zwei Diener, Byggwir und Beyla, mit sich. Eine ganze Reihe weiterer Asen und auch einige Alfen begleiten uns. Es ist Platz genug für uns alle. Die Tafel ist bereitet, die Tische gedeckt, die Bänke bestreut. Es sieht nach einem guten Fest aus. Und das ist es zunächst auch. Es wird gegessen und getrunken. Bragi singt Lieder, wir stimmen mit ein. Skadi unterhält uns mit Jagdberichten. Es werden Geschichten erzählt von ruhmreichen Kämpfen und Taten. Tyr schildert den Kampf Thors mit Hymir. Der Rückweg verzögerte sich dann, berichtet er, weil einer der Böcke vor Thors Streitwagen lahmte.


  »Daran ist Loki schuld«, erinnert sich einer. »Der hat dem Bock die Knochen gebrochen.«


  »Der macht eh nur Unsinn«, lacht ein Albe fröhlich auf.


  Ich spüre, dass er Loki mag und es nicht böse meint. Aber trotzdem ist Loki jetzt ein Thema und viele lästern wirklich über ihn. Es ist nicht so, dass sie ihm irgendwelche Untaten vorhalten würden, sondern mehr, dass sie ihn nicht erfassen können. Er hält sich nun einmal an keine Regeln und lässt sich nicht einordnen. Das macht misstrauisch. Und da ich ihn einen Feind Asgards nannte, muss er ja von übler Natur sein. Früher hätten sie nicht so geredet, als er noch mein Blutbruder und Ase genannt wurde.


   


  Unerwartet betritt Loki den Raum. Das ist kein besonderer Mut von ihm, der sicher weiß, dass ich ihn binden will. Ein Festgelage ist immer auch eine geheiligte Freistätte. Hier gibt es keine Gerichtsbarkeit. Er ist völlig sicher und das weiß er auch. Alle Gespräche verstummen, alle Augen richten sich vorwurfsvoll auf ihn. Keiner sagt mehr ein Wort. Er steht einfach da, lässt den Blick kreisen und scheint die Peinlichkeit des Augenblicks nicht einmal zu bemerken. Die Fröhlichkeit ist dahin. Anspannung entsteht. Dann spricht er endlich doch:


  »Kennt ihr mich noch?« Er grinst. »Ich bin Loptr und ich habe einen weiten Weg hinter mir, um euch hier um einen Trunk Met zu bitten.« Keiner antwortet. »Bin ich euch nicht einmal mehr ein Wort wert? Weist mir einen Sitzplatz zu - oder sagt einfach, dass ich gehen soll.«


  »Wir wissen schon, mit wem wir trinken wollen«, antwortet Bragi ihm da, zu dessen Aufgaben als Hofskalde es durchaus gehört, Neuankömmlinge zu begrüßen. »Du gehörst jedenfalls nicht dazu.«


  Loki lacht leise auf, ignoriert ihn und wendet sich an mich:


  »Denkst du noch daran, wie wir beide in Urzeiten das Blut mischten? Du gelobtest, nirgendwo Gast zu sein, wo nicht auch ich willkommen sei.«


  Ich nicke. Er hat völlig recht, mich daran zu erinnern. Wir sind Brüder im Blut. Und ich mag ihn immer noch. Eigentlich freue ich mich sogar, ihn wohlauf zu sehen.


  »Steh auf, Widar«, wende ich mich an den Sohn, »und gibt Loki deinen Platz beim Mahl, damit er nicht Unruhe bringt in Ägirs Halle.«


  Widar gehorcht sofort. Er tut sogar mehr, denn er schenkt Loki mit eigener Hand ein und reicht ihm in versöhnlicher Geste den Trank. Loki leert das Horn.


  »Heil euch, Asen und Asinnen«, sagt er dann mit lauter Stimme, »heil euch allen. Außer dem, der dort auf Bragis Bank sitzt.«


  Bragi missfällt es sehr, Loki hier zu wissen. Aber er will nicht streiten.


  »Ich gebe dir einen Schecken, ein Schwert und einen Ring zur Buße, da ich dich kränkte«, bietet er an. »Mach hier keinen Ärger.«


  »Du bist nicht sonderlich reich«, weist ihn Loki höhnisch zurück, »und bietest doch so viel, obwohl du kaum Beute haben kannst, da du feige jedem Kampf ausweichst.«


  »Wäre diese keine Freistätte, hätte ich dir als Dank für diese Lüge schon längst den Kopf abgeschlagen.«


  Loki lacht laut auf.


  »Bragi, du bist ein Bänkehüter und schwingst große Reden. Du willst dich schlagen? Nur zu. Der Tapfere säumt nicht, sondern handelt.«


  Einladend deutet er zur Tür, wirklich bereit, sich mit Bragi im Kampf zu messen. Aber Idun tritt rasch zu ihrem Gemahl und bittet ihn, um ihrer Kinder Willen nicht darauf einzugehen. Loki nimmt das zum Anlass, sie deshalb zu kränken, sie mannstoll zu nennen und ihr vorzuhalten, mit dem Mörder ihres Bruders zu buhlen. Ich will dem nun Einhalt gebieten, denn diese alten Geschichten sollten hier nicht zur Sprache kommen. Wobei ich mich wieder einmal frage, woher Loki die Geheimnisse der Asen wohl kennen mag. Gefion ist schneller.


  »Hört auf zu streiten«, verlangt sie. »Loptr weiß durchaus, dass ihn hier jeder hasst.«


  Und Loki wirft ihr zur Antwort sofort zynisch eine Liebschaft vor, deren Hintergründe bisher keiner kannte und in denen er sie käuflich schimpft.


  »Du bist irre, Loki«, fahre ich ihn da an, »und völlig aberwitzig, wenn du nun auch Gefion gegen dich aufbringst. Sie kennt das Schicksal aller genauso gut wie ich.«


  »Schweig nur, Odin«, antwortet er mit vorwurfsvoller Stimme. »Verlass ist nicht auf dich. Den Sterblichen gibst du Sieg nach Gutdünken und nicht immer dem besseren Mann.«


  »Und du wähnst, über jeden Vorwurf erhaben zu sein? Du hast wohl vergessen, wie du acht Winter unter der Erde als milchende Kuh und Mutter verbrachtest. Das ist durchaus schändlich zu nennen.«


  Er starrt mich an. Es gefällt ihm wohl nicht, dass auch ich seine Geheimnisse kenne. Aber er kontert sofort:


  »Schändlich ist es wohl eher, sich als Wala zu verkleiden, um so eine Sterbliche zu zwingen.«


  Stille. Jeder weiß, dass er von Rinda spricht. Ich leistete zwar die Buße, doch die Tat an sich bleibt die eines Argen Art. Frigg erhebt sich.


  »Ihr beide solltet eure Geschicke nie vor aller Welt erwähnen«, mahnt sie. »Was ihr früher getan habt, geht niemanden etwas an.«


  Er will keinen Frieden, kein Einlenken. Jetzt wirft er ihr vor, während meiner Verbannung als Weib meiner Brüder gelebt zu haben. Frigg schüttelt den Kopf.


  »Wäre Balder hier, so hättest du schon mit dem Schwert dich wehren müssen«, murmelt sie.


  »Und du willst, dass ich mich jetzt schuldig fühle?«


  »Du musst irre sein«, mischt sich Freyja jetzt ein, »wenn du hier deine Schandtaten nennen und dich gegen Frigg stellen willst.«


  Loki ist jetzt richtig wütend. Er fährt sie zornig an, hält ihr ihre Liebschaften vor und ihre vorige Ehe mit ihrem Bruder. Das ist nun Njörd zu viel.


  »Frauen wählen Männer, wie sie mögen. Das ist ihr gutes Recht. Es wundert eher, dass man einen bei den Asen bleiben lässt, der weibisch Kinder gebiert.«


  Loki schämt sich seiner Kinder nicht, und dass er die Kunst des Gestaltwandels bis zur Perfektion beherrscht, ist kein Geheimnis. Dass er dabei willentlich sogar das Geschlecht zu wechseln vermag, erscheint jedoch wirklich suspekt. Harte Widerworte gibt er Njörd, der sich nicht kränken lässt, da doch sein Sohn als der Erste der Asen gilt. Tyr stimmt dieser Einschätzung sofort zu, indem er Freyr über die Maßen lobt.


  »Du taugst nicht wirklich als Friedenstifter und Vermittler«, hält Loki ihm da vor. »Deine rechte Hand raubte dir der Wolf, als du falschen Eid gabst.«


  »Ja, ich vermisse die Hand, wie du den Fenrir vermissen wirst«, antworte Tyr da versöhnlich. »Eines ist so schlimm wie das andere. Und sogar Fenrir ist ohne Freude, da er gefesselt liegt.«


  Für einen Moment herrscht Stille. Vor Loki von seinen Kindern zu reden ist eigentlich untersagt. Und die Art, wie Tyr das hier tut, ist voll Bedauern. Aber Loki sieht das nicht. Er behauptet, Tyr zum Hahnrei gemacht zu haben, doch noch ehe dieser reagieren kann, erhebt sich Freyr, der Loki bisher stets als Freund begegnete.


  »Es reicht«, mahnt er. »Fenrir liegt gefesselt bis zum Ende der Zeiten und genau so wird es auch dir ergehen, wenn du nicht endlich schweigen willst.«


  »Du redest vom Ende der Zeiten, Freyr? Wie willst du denn da kämpfen, wo du doch dein kostbares Schwert deinem Diener gabst?«


  »Wäre ich so edlen Geblüts wir Freyr, würde ich dir frechen Krähe alle Knochen zermalmen«, murmelte da einer in den hinteren Reihen.


  Loki fährt herum.


  »Wer bist du Winzling denn, dass du dich bei Freyr so einschmeicheln musst?«


  »Ich bin Byggwir und ich rühme mich, durchaus ein guter Diener zu sein.«


  Loki nennt ihn feige, was Heimdall nun eingreifen lässt.


  »Du bist betrunken, Loki. Lass endlich ab! Im Rausch reden die Leute viel, ohne zu wissen, wovon.«


  Loki, der ja wirklich nur ein Horn leerte und gewiss nicht trunken ist, verhöhnt nun Heimdall. Sein Zorn wächst immer noch und wir Asen sind so dumm, uns auf den Streit einzulassen.


  »Du bist lustig, Loki«, spöttelt jetzt Skadi, »doch lange wirst du nicht mehr mit losem Schweif spielen. Du wirst bald selbst gebunden sein.«


  »Das ist möglich«, gibt er zu, »doch es ändert nichts daran, dass ich der Erste und Eifrigste war, als es galt, deinen Vater zu töten. Hey, du warst schon netter zu mir, als du versucht hast, mich auf dein Lager zu locken.«


  Da tritt Sif vor und schenkt Loki Met in den Eiskelch.


  »Heil dir, Loki, komm, trink mit uns.« Sie will vermitteln. Leise fügt sie an: »Danke, dass du wenigstens mich verschonst vor Lästereien.«


  Er leert den Kelch, ehe er antwortet:


  »Das würde ich, wenn du deinem Gatten immer treu geblieben wärst.«


  Er zwinkert ihr zu. Beyla, Byygwirs Weib, zieht den Kopf ein wenig ein, nachdem sie ihn zuerst wie lauschend hob.


  »Die Berge beben«, sagt sie leise. »Thor kehrt zurück.«


  Und wirklich tritt Thor nun in die Halle. Mit einem Blick erfasst er die Situation. Zu anderer Stunde hätte er Loki wohl erfreut umarmt. Doch hier steht der Freund wider seine Familie. Das kann er nicht dulden.


  »Schweig, unreiner Wicht«, fährt er Loki aufbrausend an, »sonst wird Mjölnir dir den Kopf vom Leib hauen.«


  »Hast du die Ostfahrt vergessen, wo du im Däumling des Riesen angstvoll kauertest?«


  Thor geht nicht darauf an. Die gemeinsamen Abenteuer sind jetzt nicht von Belang. Er wiederholt seine Drohung. Loki erinnert erneut an jene Ostfahrt, doch Thor gibt ihm dieselbe Antwort. Da endlich gibt Loki nach. Er hebt beide Hände zum Zeichen der Aufgabe.


  »Ich habe gesagt, was ich auf dem Herzen hatte«, meint er. »Vor dir allein, Thor, weiche ich, denn ich zweifle nicht, dass du wirklich zuschlagen wirst.« Er geht zur Tür, wendet sich dort aber nochmal nach Ägir um: »Du wirst die Götter hinfort nicht mehr bewirten. All dein Eigentum, alles, was hier ist, frisst bald die Flamme und raschelt dir über den Rücken.«


  Rasch geht er hinaus, sich nicht weiter erklärend. Ägir schickt ein paar Diener hinterher. Nicht, um Loki zu verfolgen, sondern um sicherzustellen, dass der kein Feuer legt. Doch Loki sprach nicht von einem Anschlag. Er sprach vom Ende der Zeiten, das er wohl so nahen sieht wie ich selbst.


   


  Das Gelage dauert noch an. Aber erst spät kehrt die fröhliche Stimmung zurück, die uns hilft, diese schmähenden Worte zu verdrängen. Immerhin zweifelt nun niemand mehr daran, dass Loki Asgards Feind wurde. Und auch jene, die noch zweifelten, sehen nun ein, dass er gebunden werden muss. Ich werde ihn suchen lassen, wenn wir zurück in Asgard sind.


  


  Ragnarök


   


  Es ist Winter geworden in den Welten. Thor kämpft ohne Unterlass, um die Frostriesen einzudämmen. Ich weiß, dass es aussichtslos ist. Es müsste Sommer sein, doch der Winter dauert an. Fimbulwinter regiert. Nach meinen Visionen wird er drei Jahre dauern - die letzten drei Jahre der Zeiten. Auch wenn es unvermeidlich ist: Es macht mir Angst. Die Bürde des Wissens ist schwer, zumal ich sie nicht teilen kann. Ein paar Seherinnen ahnen es. Alte Sagen verkünden es. Doch wie nahe Ragnarök kam, ist den meisten Lebenden unbekannt. Und ich wage es nicht, darüber zu reden. Ich würde alle Hoffnung zerstören dadurch.


  Der Winter dauert an. Ich berate mich mit Mimir. Doch dieses eine Mal kann der Oheim mir nicht raten. Er hat keine Schau, keine Vision, kein Wissen für mich, das einen Ausweg andeutet. Loki ist immer noch frei. Ich vermisse sein Lachen, seine Leichtigkeit. Vor allem aber ist er die letzte Möglichkeit, das Unvermeidliche aufzuhalten. Denn das kann nur mit ihm kommen. So, wie es die Wala in Helheim sagte:


  »Bis los und ledig Loki der Bande wird und der Götter Dämmerung verderbend einbricht.«


  Ich lasse ihn schon lange suchen, wundere mich aber die Erfolglosigkeit unserer Boten nicht. Er ist gewitzt und als Gestaltwandler ohnehin nur dann zu erkennen, wenn er es will. So erstaunt es mich fast schon selbst, als ich von Hlidskialf aus auf einer Anhöhe in der Nähe des Wasserfalls Franangr ein kleines Haus erblicke, dessen vier Türen in alle Richtungen weisen. Ich sehe Loki vor diesem Haus! Die Ferne von Asgard und seiner Familie hier machte ihn wohl mürbe. Er verbirgt sich nicht mehr. Vielleicht ahnt auch er, dass alles enden wird.


  Ich rufe Thor zu mir. Als er hört, dass ich Loki fand und nun binden will, ist er zunächst ablehnend. Loki ist sein Freund. Sie haben so viele Abenteuer gemeinsam bestanden, so viele Reisen unternommen, so viele vertraute Stunden verbracht. Er vermisst ihn, wie auch ich es tue. Den zänkischen Spott in Ägirs Halle verzieh er längst. Thor ist niemals nachtragend oder unversöhnlich.


  »Ich hoffe, ihn mit deiner Hilfe zu fangen.«


  »Und wenn ich mich weigere, willst du ihn töten?«, fährt der Sohn mich an.


  Seufzend ende ich jetzt mein Schweigen. Ich erzähle ihm von den Visionen, den Weissagungen, erinnere ihn an die alten Sagen, die davon berichten, ordne für ihn das Geschehen ringsum - Schwertzeit, Beilzeit, Wolfszeit, Fimbulwinter. Er bleibt erstaunlich ruhig.


  »Nach deiner Ansicht ist es also bald vorbei«, konstatiert er fast gelassen. »Dann ist Loki nicht lange gebunden. Gut, ich werde dir helfen, Vater. Doch wenn dieser Winter endet, löse ich seine Fessel mit eigener Hand. Daran wird mich dann niemand hindern können.«


  »Wenn er enden sollte, habe ich mich in allem geirrt.«


  »Ich hoffe, du irrst dich. Ich hoffe es sehr.«


  Wir machen uns auf den Weg. Thor und Skadi und einige Asen begleiten mich. Ich wähle einen Umweg, um nicht aus Richtung Asgard zu kommen. Dorthin richtet sich bestimmt seine größte Aufmerksamkeit. Er soll uns nicht zu früh bemerken.


  Wir haben das Haus fast erreicht, als er uns bemerkt und hastig zum See beim Wasserfall springt, in den er als Lachs untertaucht.


  »Wartet«, hält uns einer auf und deutet auf die Feuerstelle vor dem Haus.


  Hier hat Loki eben noch etwas verbrannt. Wir schauen genauer hin, erkennen ein netzartiges Muster, sehen in der Nähe Garnrollen. Ich verstehe. Ihm war wohl langweilig, als er hier ein Netz knüpfte. Und ein Netz ist geradezu ideal, um einen Fisch zu fangen. Für die im fortwährenden Winter hungernden Menschen wäre dies ein wundervolles Geschenk, das den Fischfang auf eine neue Ebene heben könnte. Doch jetzt geht es nur um einen einzigen Fisch. Skadi hat schon begonnen, ein Netz zu knüpfen. Wir arbeiten gemeinsam. Es dauert auch nicht lange. Ein paar sind schon beim See, um darauf zu achten, dass der Lachs nicht an Land kann, um die Gestalt zu wandeln und zu fliehen. Der See speist einen Fluss, der unweit entfernt ins Meer mündet. Loki könnte als Lachs natürlich ins Meer entkommen. Doch darum sorge ich nicht. Er wandelt die Gestalt stets so vollkommen, dass er, wenn er sich zu sehr darin ergibt, nicht mehr zurück kann. Das hat er mir einmal erzählt, vor Zeitaltern. Damals beneidete ich ihn um diese Fähigkeit. Wenn ich als Adler fliege, bin ich immer noch Odin. Fliegt er als Falke, ist er Falke - sieht, fühlt und hört wie ein Falke. Und möchte Falke bleiben. So fühlt er auch in jeder anderen Gestalt. So muss er jetzt als Lachs auch fühlen. Und deshalb ist das Meer sein Feind. Wenn ich mich irre, entkommt er. Aber ich habe mich nie geirrt, in keiner Sache.


   


  Thor durchwatet den Fluss, hält das eine Ende des Netzes. Wir auf unserer Seite halten das andere Ende. Wir treiben ihn vor uns her. Zumindest ist das der Plan. Doch der Lachs drückt sich zwischen größere Steine und so gleitet das Netz über ihn hinweg. Wir beschweren das Netz, so dass es am Grund bleibt. Wir treiben ihn Richtung Meer. Dort findet er keine Deckung mehr. Doch er gibt noch nicht auf. Loki will weder ins Netz noch ins Meer. Mit einem kräftigen Schlag der Schwanzflosse schnellt er aus dem Wasser, über das Netz hinweg. Rasch verbirgt er sich wieder beim Wasserfall.


  »Die Hälfte auf meine Seite«, ruft Thor.


  Wir teilen uns auf. Dieses Mal watet Thor hinter dem Netz im Wasser, während wir den Lachs wieder vor uns hertreiben. Und wieder versucht er, über das Netz zurück zum Wasserfall zu springen. Doch da packt Thor zu. Der Fisch ist glitschig. Er windet sich. Fast wäre er Thor entglitten. Doch mein Sohn packt ihn fester vor dem Schwanz und drückt unnachgiebig zu.


  Dann schleudert er den Fisch weit an Land, wo er sich japsend windet. Wir umstehen ihn. Er wird ersticken, wenn er jetzt die Gestalt nicht wandelt. Und als er wieder Loki ist, kann er nicht fortlaufen. Der schmerzhafte Griff, den der Lachs erduldete, schmerzt nun in seinen Beinen. Wir werfen das Netz über ihn und führen ihn fort.


   


  Thor weiß nicht alles, was ich plante. So kann er das Weitere auch nicht verhindern. Es gefällt mir nicht, doch ich habe keine Wahl. Loki ist ein Gott. Er ist nicht so einfach zu binden. Er ist auch unser Freund. Doch dass er all die Zeitalter hindurch stets auf unserer Seite war, das liegt mit an Fenrir. Er ist mit dem Wolf gebunden. Die Fessel, die seinen Sohn hält, bezwingt auch ihn. Eine einfache Kette würde er immer zerbrechen.


  Wir bringen ihn zu einer weiten Halbhöhle. Drei große Steinplatten dort richten wir auf. Ich bitte Thor, in jede ein Loch zu hauen, was er mit jeweils einem Hammerschlag bewirkt. Er ist noch damit beschäftigt, als meine Leute Vali und Narfi, Lokis Söhne, herbeiführen. Loki sieht es, kann aber nichts sagen, weil ihm ein Ase den Mund zuhält. Und ich handle schnell. Ehe auch nur ein Einwand möglich ist, wandle ich Vali zum Wolf. Loki beißt in die Hand, die ihn hält.


  »Narfi, lauf weg!«, ruft er entsetzt.


  Thor fährt herum. Der Wolf sieht den erstarrt neben sich stehenden Narfi. Das ist jetzt nicht sein Bruder. Das ist ein Ase. Ein Zweibeiner. Ein Opfer. Vali ist gänzlich Wolf. Und er zerfetzt dem Bruder mit einem einzigen Biss die Kehle, zerreißt ihm den Unterleib.


  »Nein!« Loki schreit es laut heraus. »Nein!«


  Ich hebe Gungnir, um es zu beenden. Da wirft sich der Wolf herum und flüchtet in den nahen Wald. Sigyn kommt gelaufen. Zwei Asen halten sie fast gewaltsam zurück. Sie soll die Leiche des Sohnes nicht sehen müssen. Loki weint. Thor schaut mich in stillem Vorwurf an, ehe er an mir vorbei zu Sigyn geht und sie in die Arme schließt, haltend und hilflos tröstend. Ich glaube, er hat selbst Tränen in den Augen.


  Ich nicke meinen Leuten zu. Da entnehmen sie dem Leichnam die Gedärme und reichen sie mir. Ich rufe Thor, damit er Loki halten soll. Doch er reagiert nicht. So zwingen andere den Freund, den ich noch immer liebe, auf die Felsplatten. Und ich fessle ihn mit den Gedärmen seines Sohnes, die sofort fest wie Eisen werden. Er liegt nun halb gekrümmt vor mir. Eine Felsplatte drückt gegen seine Kniekehlen, eine gegen die Lenden und die Dritte gegen die Schultern. Die anderen treten zurück. Loki starrt mich an.


  »Wie viel Hass ist in dir?«, würgt er hervor.


  »Ich hasse dich nicht. Du wusstest, dass ich dich binden muss«, antworte ich leise und voll Bedauern.


  »Aber ich wusste nicht, was du meinen Söhnen antun willst.«


  »Das wusste ich zuvor auch nicht.« Ich rede leise mit ihm. Es geht niemanden etwas an. »Aber du bist nur zu halten, durch etwas - oder jemanden - was du liebst. Es muss so sein, Loki. Es tut mir sehr leid.«


  »Wenn ich loskomme, bin ich der Asen Untergang.« Er droht nicht. Er ist erfüllt von Schmerz. »Das wurde dir prophezeit. Daran glaubst du. Vernunft würde raten, dann nicht zu binden. Denn was ungebunden ist, kann nicht loskommen.«


  »Vernunft wird die Welten nicht retten. Dazu bedarf es der Weisheit.«


  Er versteht mich nicht.


  »Welche Weisheit?«, stößt er aus. »Mimir hat dir nicht den Blick für das Gewebe des Schicksals gegeben. Das kann er nicht, weil dieses Gewebe lebt und in ständiger Bewegung ist. Es verändert sich jeden Tag. Wer sein Auge opfert, der wird nicht weise, sondern blind.«


  Traurig schaue ich ihn an. Es schmerzt mich, ihn leiden zu lassen. Es wird das Ende auch nicht verhindern. Ich fürchte, es verschafft nur einen geringen Aufschub. Aber es ist die Pflicht der Wissenden, jede Möglichkeit zu nutzen. Ich verlasse die Höhle.


   


  Skadi hat nur darauf gewartet. Den Tod des Vaters hat sie Loki nie verziehen. Und nun will sie ihre Rache. Mit raschem Griff fängt sie im Unterholz eine Schlange, die sie nun über Lokis Haupt befestigt; hoch genug, dass sie nicht beißen kann. Dann tritt sie neben mich, wartet. Bald darauf tropft etwas Gift aus dem Maul der Schlange, trifft Lokis Wange und verätzt sie. Er schreit auf im Schmerz, windet sich. Die Erde bebt unter seinem vergeblichen Bemühen, die Fessel zu sprengen. Da reißt sich Sigyn von Thor los, läuft in die Höhlung. Eine alte Schale liegt hier, die wohl ein Wanderer vergaß. Sigyn nimmt sie auf, hält sie über Lokis Haupt, um den nächsten Gifttropfen aufzufangen.


  »Komm mit nach Hause!«, ruft ihr Skadi zu.


  Sigyn gibt keine Antwort. Da tritt Thor zu ihr, will ihr die Schale abnehmen. Doch sie stößt ihn zurück. Loki drängt sie, mit den Asen zu gehen. Wir hören ihre Worte:


  »Ich bin hier, genau da, wo ich sein muss. Ich werde nicht mit den Mördern meiner Kinder gehen.« Sie schaut uns in verzweifeltem Schmerz an. »Euer aller Freundschaft ist ein viel gefährlicheres Gift als alles, was diese Schlange speien kann.«


  Wir wenden uns zum Gehen. Loki ruft Thor zu, er solle Sigyn mitnehmen. Mein Sohn zögert. Da ergreife ich sein Handgelenk und er duldet es, dass ich ihn mit mir ziehe.


   


  Nichts mehr ist wie zuvor. Der nicht endenwollende Winter wütet weiter. Die Menschen in Midgard bekriegen sich weiterhin. Und sie hungern. Jötunheim erhebt sich. Der letzte Kampf ist unvermeidbar. Wigrid wird zum Kampfplatz bestimmt, wo Jöten und Einherjer die letzte Schlacht schlagen werden. Alle wissen nun, worum es geht. Doch ich kann immer noch Hoffnung geben. Loki ist gebunden. Wir können siegreich sein.


  »Du irrst dich«, sagt Njörd, der mich beiseite führt. »Loki zu binden, das gab nur einen geringen Aufschub. Das Chaos wird es nicht verhindern. Ich werde Asgard verlassen.«


  »Du willst nicht an meiner Seite kämpfen?«, vergewissere ich mich verblüfft.


  »Meine Kinder sind bei dir, das muss genügen.«


  »Das tut es nicht«, widerspreche ich, fast schon erbost. »Du gehörst zu uns, Njörd. Wir brauchen deinen Mut.«


  »Der wird euch nichts nutzen, wenn sich auch Wanaheim wider Asgard erhebt.« Ich erbleiche, doch er fährt schon fort: »Du weißt sicher noch, was geschah, nachdem ihr Gullveig verbranntet. Nun habt ihr Loki gebunden.«


  »Was hat Loki mit den Wanen zu schaffen?«, rufe ich da aus.


  »Seine Mutter Laufey ist Wanin. Das wusstest du nicht?«, wundert er sich, als er mein Erstaunen sieht. »Deshalb leben Jörmungandr und Helja, weil wir Wanen gleich euch Asen eben Götter sind. Und in Wanaheim herrscht das Mütterrecht. Bei euch gehört ein Kind stets zum Volk des Vaters; bei uns gehört es zur Mutter. Nach unserem Recht ist Loki ein Wane, auch wenn er durch den Vater Riese und durch dich Ase ist.«


  »Nun verstehe ich manche seiner Fähigkeiten, über die ich mich oft wunderte«, gebe ich etwas unruhig zu.


  »Und du verstehst nun auch, dass ich nach Wanaheim muss, um mein Volk zu beruhigen, so dass es sich nicht wider euch wendet? Thor rät, das Ende des Winters abzuwarten. Er sagt, danach werde er Loki lösen. Ich werde von den Meinen diese Geduld einfordern. Ich kehre zurück nach Wanaheim. Dort ist mein Platz in dieser Zeit.«


  Ich lasse ihn ziehen. Sein Schwert kann den Kampf ohnehin nicht entscheiden.


   


  Kalte Winde und starker Frost umklammern alle Welten. Kraftlos wurde die Sonne in dem langen Winter. Und dann geschieht, was niemand wirklich für möglich hielt. Die Mythen erzählen, dass Fenrirs Söhne Sonne und Mond über den Himmel jagen. Und jetzt erreicht der Wolf Hati den Mond. Die Sterne wanken. Skoll erreicht die Sonne, zerreißt sie. Berge stürzen in sich zusammen. Verzweifelt suchen die Schwarzalben den Eingang in ihr Reich. Bäume entwurzeln. Yggdrasil erzittert. Ebenen türmen sich auf. Flüsse verlassen ihr Bett. Und alle Ketten reißen entzwei!


  Fenrir ist los! Seine Fessel zerriss. Er stürmt Richtung Wigrid. Jörmungandr erwacht. Die Schlange, die ganz Midgard umrundet, wälzt sich dem Bruder entgegen. Das Meer erbebt unter Jörmungandrs Bewegen. Gewaltige Überschwemmungen reißen alles nieder. Heimdall bläst ins Gjallarhorn. Die Einherjer wissen nun, dass ihre Stunde naht.


  Muspelheim erhebt sich. Die Söhne des Feuers reiten über den Bifröst, angeführt von Surt, dessen Schwert so hell leuchtet wie die Sonne zuvor. Unter dieser Gewalt erzittert die Brücke, entflammt und zerbricht.


  Die gewaltigen Überschwemmungen erreichen Helheim. Naglfar reißt sich los, das größte Schiff, das je gebaut wurde. Niemals sollte Naglfar vollendet werden, das einzig aus den Nägeln der Toten gefügt ist. Doch als die Sitten in Midgard entarteten und die Ehrung der Toten verblasste, wuchsen deren Nägel, die niemand mehr beschnitt. Das ergab viel Baumaterial. Und nun fährt Naglfar und auf ihm kommt das Heer derer, die Helja gehören. Loki führt sie an. Auch seine Fessel brach. Und er kann sich nicht auf unsere Seite stellen. Ihm blieben nur jene Kinder, die jetzt gegen uns sind. Er muss auf ihrer Seite sein.


  Die Einherjer schlagen die Schlacht. Tapfer kämpfen sie bis zur letzten Seele. Ihr Wirken erreicht, dass die Jöten fallen; so, wie sie selbst ebenfalls zugrunde gehen. Der Jöten Untergang entfacht Surts Zorn. Ohne die tapferen Einherjer hätten die Riesen womöglich gewonnen, Surt die Welten nicht verbrannt - kein Raum für Neues, sondern immerwährende Herrschaft des Chaos.


  Endlos scheint das Hauen und Schlagen. Von Osten kommen die Jöten, von Süden naht Muspels Heer und von Norden fährt Naglfar heran. Heftig die Schlachten. Kniehoch das Blut. Überall Schreie, Zorn, Wahnsinn.


   


  Ich kämpfe Seite an Seite mit den Söhnen. Doch wir sind einander keine Hilfe. Jörmungandr ist da, stürzt sich auf Thor. Fenrir rennt wider mich. Freyr steht gegen Surt, Heimdall wider Loki. Garm aus Helheim riss sich los, rennt wider Tyr. Es ist ein ungleicher Kampf, den Freyr mit Surt ficht. Da er sein Schwert verschenkte, kann er trotz all seiner Tapferkeit nicht siegen. Surt tötet ihn mit seinem feurigen Schwert, schleudert danach Feuer über die Welten. Heimdall und Loki töten sich gegenseitig. Garm zerreißt Tyr, erliegt dann aber den eigenen Wunden. Jörmungandr und Thor liefern sich einen endlos langen Kampf. Endlich gelingt es dem Sohn, den Schädel der Schlange zu zertrümmern. Doch nur noch neun Schritte bleiben ihm, die er gehen kann. Dann besiegt ihn das Gift, in das Lokis Sohn ihn hüllte. Fenrir vergaß nicht, dass ich ihn binden ließ. Er stürzt sich auf mich, will die Rache, auf die er so lange wartete. Der gewaltige Wolf verschlingt mich, während die Welten alle brennen.


   


  Und danach? Wer will das noch wissen? Widar rächt meinen Tod, indem er Fenrir tötet. Die alte Völuspa sagt, dass nun eine neue Welt auf den Tiefen emporsteigt, die grün und schön sei. Das Korn wachse ungesät. Widar und Wali, die den Kampf überlebten, spielen wie einst auf dem Idafeld. Modi und Magni, Thors Söhne, bergen den Hammer des Vaters, ehe sie sich dort einstellen. Helja gibt Balder und Hödur frei. Hönir lässt sie die Wahl, ob er gehen oder bleiben mag. Und die Menschen? Zwei verbargen sich im Holze Yggdrasils, Lif und Lifthrasir. Sie ernähren sich vom Morgentau. Von ihnen stammt das spätere Geschlecht. Die Sonne gebar vor der Schlacht eine Tochter, die nun ihren Platz einnimmt und die Welten erhellt. Und im goldenen Saal von Gimle, der in Lichtalbenheim steht, ist Raum für die Edlen. Die Alte sah noch Nidhöggr, den alten Drachen, wie er Wigrid überfliegt, die Leichen auf seinen Flügeln sammelt und langsam nach Niflheim hernieder sinkt.


   


  Die Geschichten, die hiervon erzählen, enden mit den Worten:


  »Wenn du aber nun weiter fragen willst, so weiß ich nicht, woher dir das kommt, denn nie hörte ich jemanden mehr von den Schicksalen der Welt berichten. Nimm also hiermit vorlieb.«


   


  Nimm also vorlieb mit dem, was du nun weißt.


  


  Asgard


   


  Du sagst, das alles kann nicht sein? Midgard steht noch? Das tut es. Und mein geliebtes Asgard ist noch immer in voller Pracht. Das muss so sein, denn das Ende der Zeiten ist noch nicht geschehen. Und doch habe ich es erlebt. Denn ich bin ein Gott.


   


  Ich bin Odin Allvater, wie die Menschen mich nennen. Ich bin Kriegsherr, Priester, Zauberer, Visionär, Jenseitsführer, Skalde, Dichter, Sänger und Runenmeister. Es ist meine Aufgabe, die geschaffenen Welten zu bewahren und die Traditionen zu erhalten. Diese Aufgabe wird nicht enden, solange die Menschen in Midgard die alten Sitten schätzen und die Tugenden nicht verraten. Denn das Ende bringt nicht Loki oder Surt. Das Ende schaffen die Menschen ganz allein.


   


  Bis dahin aber sind die Götter um sie. Alle Götter!


   


  Und weil wir Götter sind, leben wir in einem immerwährenden Jetzt. Tyr zeigt sich beidhändig, denn warum sollte er sich ein Jetzt wählen, in dem er verstümmelt ist? Wer gerechten Sieg erstrebt, findet in ihm einen Helfer. Balder lebt und in seinem Schein wächst die Freude. Hödur zeigt gern die Stärke, die in einem benachteiligten Leib wurzeln kann. Thor bewahrt Midgard, bringt fruchtbaren Donner und vertreibt die gefährlichen Jöten. Widars Schweigen lässt seine Anhänger über sich selbst hinauswachsen. Frigg, Freyr, Freyja, Heimdall, Eir, Snotra, Saga, Bragi, Sif - alle Götter und Göttinnen halten sich gern in Midgard auf, besuchen ihre menschlichen Anhänger, nehmen an den Opferfesten teil. Wir drängen uns nicht auf. Aber wir sind da, wenn ein Mensch uns ruft. Und mit einigen schließen wir enge Freundschaft.


   


  Wir streiten für Midgard, ob die Menschen uns achten oder nicht. Wir halten die Riesen auf, wir fügen den Jahreskreis, wir bringen Fruchtbarkeit, wir bieten Ordnung. Wir bewahren, was wir schufen.


   


  Wir bereisen Midgard. Doch wir leben in Asgard, unserer Welt, unserer Burg. Dort ist unser Alltag, unsere Familie, unsere Liebe. Loki lebt auch hier, wenn er nicht gerade mit Thor auf Reisen ist oder in Midgard weilt, wo er immer mehr Freunde findet. Das mag verwundern, nannte ihn doch irgendein Schreiberling der Menschen, der ihn niemals lachen hörte: »Bös von Gemüt«. Unsere Freundschaft ist ungetrübt; er ist mein lieber Bruder im Blut. Und ich liebe sein Lachen nach wie vor.
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